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Breslauer Barockaltäre.
Eine historische und stilkritische Darstellung 

unter Einbeziehung von Altären anderer schlesischer Ortschaften 
zu Ergänzung und Vergleich.

Die vorliegende Arbeit stelltes sich zucAuf - 
gabe, einige Altartypen der christlichen Gottes­
häuser Areslaus in der zweiten Hälfte des 17. 
und der ersten des 18. Jahrhunderts einer kunst - 
historisch ordnenden Betrachtung zu unterziehen. 
Dabei soll das übrige Schlesien Ergänzungs- 
nraterial für die fehlenden Typen liefern und 
Beispiele für Variationen der im Kunst- und 
Kulturzentrum Breölau befindlichen Altar- 
formen schaffen. Es handelt sich dabei um eine 
Betrachtung vornehmlich der „R e t a b e l"-F 0 r m e n. 
Also des architektonischen rückwärtigen Auf­
baus des Altars, der seit der Karolinger-Zeit 
in immer steigendem N7 aße die früher dem Altar­
tisch, der eusa, allein gebührende Beachtung 
auf sich zog, wenn er auch den ursprünglichen 
gvttesdienstlichen Zweck nicht erfüllte.

Der kultische Gebrauchswert der Mensa wurde schon zur Karo- Entstehung 
linger-Zeit eingeschränkt durch den Brauch, ihre Fläche mit Reliquien des 
zu schmücken. Dieser zog andere Veränderungen nach sich. Man be- Zabels, 

gann damit, die Bilder von der hinter dem Altar befindlichen Wand
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berabzuuehmen, sie auf öle Nrensa aufzubauen. Damit war das 
„Retabel^ in seiner Urform, in Form einer auf die wagerechte des 
Tisches gesetzten senkrechten Fläche entstanden. Standen sie nun auf 
dem Altartisch, dessen Abschluß nach rückwärts bildend, wandle man 
ven Bildern bald erhöhte Aufmerksamkeit zu. Man versuchte ihre 
dekorative Wirkung zu erhöhen, umgab sse mit Schmuckformen ver­
schiedener Art, mit Beiwerk, das gleichzeitig — zunächst rein symbo­
lisch — sie Reliquien ersetzte, die der Altar nicht mehr besaß. Der 
ursprüngliche Ausgangspunkt der Retabel-Entwicklung — das Zur- 
Schau-Stellen der Reliquien — war damit vergessen und der Weg für 
eine selbständige Fortentwicklung dieses neuen Altarteils frei, der in 
immer steigendem Maße die Aufmerksamkeit von dem, was ursprüng­
lich allein der Altar war, von der Mensa fort und auf sich zog. 
Gegenüber den immer mehr in die Höhe und Breite gehenden Aus­
bauten erschien die Mensa bald als ein weniger wichtiges Glied des 
Ganzen. Im Barock finden wir sse schließlich sehr oft von den seitlich 
verrückenden Retabelanbauteu vollends umschlossen.

Entstehung Noch im Mnttelalter verhält sich das auf die Mensa gerückte 
Bild zu seiner Einfassung wie die Hauptsache zur Nebensache, ist 

Ketabel- durchaus noch als das ausschlaggebende Neoment bei der Entstehung 
form. 0er neuen Altarfvrm erkennbar. Der Rahmen ist also nicht architek­

tonisch selbständig, sondern bedeutet nur eine Abgrenzung des Bildwerks 
oder stellt zu dessen besonderer Hervorhebung einen Hintergrund. In 
der Renaissance entwickelt er sich allmählich zu einem gleichgeordneten 
Bestandteil. Spätrenaissance und Barock weisen bereits reichere Aus­
stattung des Rahmenwerks auf. Das Verhältnis verschiebt sich weiter 
zugunsten der Fassung, und im Hoch- und Spätbarock erringt der 
Rahmen den endgültigen Sieg durch seine massige und wuchtige Ge­
staltung im architektonischen Aufbau, er drückt das Bildwerk zu unter­
geordneter Bedeutung herab.
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In Deutschland und so auch in Schießen brauchte es längere 
Zeit als in den romanischen Südländern, bis sich diese neue Stilwand­
lung in ihrer Blüte zeigte. Abgesehen von dem seit der Renaissance 
im Vergleich zum Süden allgemein langsameren Entwicklungstempo 
des Nordens hemmte zu Beginn des 17. Jahrhunderts der Zvjährige 
Krieg jedes Kunsischafsen. Die allgemeine Erschöpfung, die sich 
während seiner Dauer ganz Deutschlands bemächtigt hatte und sich 
auch noch lange nach dem Friedensschluß bemerkbar machte, hatte auch 
Schlesien ergriffen, das immer wieder unter den Einfällen fremder 
Heerhaufen, unter vielfältigem ^Wechsel der Ncachthaber zu leiden 
hatte. In Breslau setzte erst wieder eine frische Entwicklung in den 
60er Zähren ein. Der Katholizismus hatte seine Machtstellung wieder 
gefestigt, Jesuiten, Kapuziner, Franziskaner u. a. begannen sich ein- 
zubürgern und entfalteten gegenrefvrmatorische Propaganda, nicht zu­
letzt auch durch ausgedehnte künstlerische Tätigkeit, und das besonders 
im Innern der Kirchen.

So kam auch das Retabel gerade im Barock zu einer Bedeutung, 
wie sie ihm vorher nie in dem Ncaß zuteil geworden war. An diesem 
Altarteil konnte das Kunstwollen dieser Zeit seine Schmuckfreude zur 
höchsten Entfaltung bringen, die Ausstattung bis an die Grenze des 
^Möglichen üppig und prächtig gestalten. Die Zahl solcher Art Barock- 
rctabel würde wahrscheinlich noch viel größer sein, wären sie nicht vom 
ig. Jahrhundert zum Teil als geschmacklos und leer, äußerlich und 
theatermäßig angesehen und entfernt worden, um Altären Platz zu 
machen, die die Form von mittelalterlichen nachahmen. (Beispiele in 
Breslau: ONagdalenenkirche, Barbarakirche, Elisabethkirche u. a.)

Die Altäre sollten im Gesamtraum der Kirchen eine starke 
Stimme haben. Sie sollten den Hauptakzent der dekorativen Innen­
ausstattung bilden. Ihre Zahl war schon am Ende des Ncittelalters 
sehr groß, doch waren ste nur um ihrer selbst willen als selbständige 
Einzelwerke errichtet, nicht jenes architektonisch-dekorativen Gesamt- 
eindrucks wegen, für den der Barock ste erst bestimmte. Ncan be­
gann zunächst mittelalterliche Kirchen barock umzngestalten, wie die 
Vincenzkirche, die Sandkirche oder Dorotheenkirche, um nur einige 

Ihr 
gristauche« 

in 
Schlesien.
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wichtige aus Breslau zu nennen. Es wurden in ihnen ohne Rücksicht 
oie Altäre entfernt und durch barocke ersetzt, die mächtige, hochauf- 
strebende Retabelbanten zeigen. Nicht allein die Freude am Ntassen- 
haften, am Gewaltigen, an kraftvoller Wirkung war dabei bestim­
mend; der Grund ist vor allem darin zu suchen, daß man sie nicht als 
Schmuck des Altars allein ansah, sondern sie eben als Schmuck des 
ganzen Gotteshauses betrachtete. Daher auch die völlige Anpassung 
an oie Umgebung in Gliederung und Ausdruck, die harmonische Ein­
ordnung in den Raum. Oft ging das Bestreben solcher Eingliederung 
soweit, daß oas Rekabel überhaupt nicht mehr als Zubehör zum 
Altartisch, sondern als Ausstattungsstück des Chores, der Kapelle oder 
der Wund, vor der der Altar seinen Platz hatte, verstanden werden 
mußte. So kommt es, daß, wo immer Altäre an den Voändeu dieser 
Kirchen stehen, sei es vor einem von schlanken Fenstern durchbrochene» 
Chorraum oder einem gotischen Pfeiler, das Wesentliche fehlen würde, 
nähme man die Altäre fort. Die Boand würde kahl und leer er­
scheinen. Und der Altar selbst verlöre den größten Teil seines Wertes, 
wollte man ihn aus seiner Umgebung entfernen und ihn für sich allein 
betrachten. Der Altar ist im Barock also zum deko­
rativen Stück und Bestandteil des Raumes ge­
worden, ihn neuartig akzentuierend und mit 
ihm zu einer neuen Einheit zusammenstimmeud. 
Die damaligen Nteister haben es mit Geschick verstauben, die ver­
schiedenartig gegliederten Räume durch Altaranlagen so auszufüllen, 
daß diese, oft dem Ganzen ein neues Gesicht gebend, sich den Verhält- 
nisten anpaßten und niemals als Fremdkörper empfunden wurden.

Die Gestaltung eines dekorativen Stückes, wie eben des Altars, 
mit Rücksichtnahme aus die Form des Raums als solchen, ist eine 
typisch deutsche Behaudlungsweise, wo immer sie uns auch begegnen 
mag. Zu Italien hat man es im Vergleich dazu, welche Altäre mau 
auch nehmen mag, immer mit einem besonderen plastischen 
Schaustück zu tun. Seine tektonischen und dekorativen Elemente 
beziehen sich wohl innerhalb des Altarganzen auseinander, doch niemals 
wird man in dem gleichen Maße eben aus die Form des Raumes 
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Rückstcht nehmen ober von seiner Vorstellung aus den Altar gestalten. 
In italienischen Kirchen werden wir deshalb nie darüber im Zweifel 
gelassen, daß stch der Altar wirklich im Hintergrund eines Liefen 
Raumes befindet. Sein erhöhtes plastisches Leben bringt seine Körper­
lichkeit selbst in der Tiefe für den Blick vom Eingang her zur not­
wendigen Geltung. Und so stark wirkt das körperliche Leben, daß man 
zunächst ein Widersetzen des schwellenden Körpers gegen deu eigentlichen 
Raum verspürt. Die Raumtiefe illusorisch zu machen, sind diese 
Körpersormen nicht imstande. Aus italienischen Barockkirchen kann 
mau stch den Altar fortdenken, ohne daß die Schönheit des Raumes, 
der Dvand verändert würde. Anders eben in Deutschland, und so auch 
in Schlesien. Hier geht der Ausbau des Altares mit der Bewegung 
des Raumes in oer ihm jeweils eigenen Sprache zusammen.



I.

Altäre des Frühbarock.
Das, was in Schlesien an Altären bis zur Mitte des 17. Jahr­

hunderts vorhanden ist, hat nur äußerlich eine Stilwandlung in den 
letzten hundert Jahren durchgemacht. Der spätgotische Entwicklungs- 
sirom wurde wohl gehemmt, aber das, was man von der italienischen 
Renaissance ausnahm und verarbeitete, führte im allgemeinen zu keiner 
^Neuorientierung. Mnn hielt sich lediglich an das Dekorative, bevor­
zugte vielfältiges, kleinteiligeS Detail und einzelne kleinarchitektonische 
Teile, die man in auffallend engem Anschluß an altgewohnte AuS- 
drucksfvrmen der Spätgotik mit diesem Stil verknüpfte. In der Ge- 
samtkomposition hingen diese Altäre mit dem spätgotischen Typus (des 
Alügelaltars) zusammen, mögen sie sich auch völlig in das äußere 
Gewand des neuen Stils der Renaissance gekleidet haben. Der Altar 
in Gießmannsdorf z. zeigt, wie zwei Stilrichtungen sich durch­
schneiden: Durch Allfeinandertürmen sich verjüngender, von Säulen 
eingefaßter Tafelretabel wird der gotische VertikalismuS rezipiert und 
durch einen in die Höhe strebenden, spitz zulaufenden Aufsatz verstärkt. 
Der Sockel ist predellenartig schmal und muß erst durch ornamentale 
Voluteugebilde die Verbindung zum breiteren Retabel herstellen. 
Aialenartige Gebilde geben dem ganzen Aufbau einen durchsichtigen, 
etwas zerrissenen Umriß. Ähnliche Beispiele finden sich in Ullersdors 
und Rostersdorf.2 BreSlau hat aus dieser Stilperiode nur altarähnliche 
Epitaphien, die ja im Aufbau von der Altarform nicht zu trennen 
sind, nur daß das Epitaph dem auf der Mensa aufgebauten Altarwerke

1 E. Mb. bei Lutsch, Oenkmälen'noentar Schlehen», Tafel 172.
' S. Lutsch a. a. O., Tafel 122, 18Z.
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gegenüber als hängender Wandaufbau in den meisten Fällen eine brei­
tere Basts besitzt. (Beispiele: Barbarakirche und Kunstgewerbemuseum 
Nr. 246 u- Z22Z.)

Erst viel später, während sich der Frühbarock bereits beachtlich 
entwickelte, kam man, wie die Altäre der Elisabcthkirche unv oer Bern- 
hardinkirche in Breslau beweisen, aus die eigentlichen Formen der 
italienische Renaissance zurück, die in ihnen erst wahrhaft verstanden 
und sinnvoll verarbeitet stnd.^

Während der Auseinandersetzung zwischen der Formenwelt der 
Spätgotik und der italienischen Renaissance hatten sich schon neue 
Formen des Frühbarock teilweise aus Italien, ^ilweise über die Nie­
derlande her emgeschlichen. Sie kreuzten sich also mit dem spätgotischen 
Stil und ergaben eine Ntischung, die den deutschen Frühbarock so 
charakteristisch macht. Für Schlesien kam erst, wie schon oben erwähnt, 
der Frühbarock nach den Kriegsstürmen zur vollen Entfaltung. Mit 
stärkster kirchlicher Begeisterung und inbrünstiger, religiöser Devotion 
wurde die dekorative Ausstattung der Kirchen vorgenommen. Der 
Katholizismus, trefflich organisiert, mit viel erfahrenem Sinn für das 
Praktische und Zweckmäßige, suchte auch hier wirkungsvollste und den 
örtlichen Anschauungen am meisten entsprechende Lösung der kirchlichen 
Ausstattung zu bieten, wobei er nach der Stagnation durch ven 
Zvjährigen Krieg den Anschluß an die allgemeine Kunsteutwicklung zu 
gewinnen strebte. * *

*

Es sei nunmehr durch Schilderung einer Reihe von Einzelwerken 
aus der Zeit des Frühbarock die Darstellung seiner besonderen Eigenart 
vorbereitet. — Vorweg zu nehmen sind zweckmäßigerweise zwei schwer 
in den frühbarocken Rahmen passende Sonderfälle, nämlich die schon 
erwähnten Altäre in der Elisabethkirche und der Bernhardinkirche, die 
ein rein renaissancistischeS Gepräge zeigen.

Der Elisabethkirchen-Altar ist eine Stiftung des Kauf­
manns Adam Freyer aus dem Jahre i6gZ^ und wurde dann

' S. Seite 13 unken und 15.
* Luchs, Verzeichnis der Denkmäler der Elisabechkirche, Seite 12, iz.
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1764 auf Kosten der verwitweten Baronin I. I. L. B- 
von Asseburg, geborene Kahler zum Andenken an die Amts­
jubelfeier des I. F. Burg neu ausgeschmückt. (Jnschrifttafcl 
rechts und links am Sockel: I. F. B-, darunter L.. 8. 1764 
uuxsris iwÄAiiiöei Lur§ii jubilis iutsr llos arus tauti 
SLuetitute suti8titis uälluo oousxchnas splsucloiss uovos 
ausxieato äigusciue resxlsuäsntUms — O: 8. sx enltries 
sac-roimm xsr illustris lloliLLuss lluIianuLS U. L. K--Z6- 
burgus uLtslikus LIetUsrias in oxeris äecus luuuiöosQtiÄ).

Die Anlage in ihrer einfachen, klaren Konstruktion zeigt den in 
oer italienischen Renaissance häufig vorkommenden Typ der einachsigen 
Ädiknla. Der Svckelunterbau ist niedrig, massiv und wenig 
gegliedert. Darüber erheben stch zwei Geschosse. In das untere 
S t o ck w e r k ist das in strengem rechteckigen Rahmen gefaßte Haupt- 
bild eingelassen, das Heilige Abendmahl vorstellend, das Vdillmann 
gemalt haben soll/' (i6gZ wäre allerdings ein sehr frühes Datum für 
Willmann; außerdem gehörte es der Qualität nach keineswegs zu 
seinen besten Leistungen.) Je zwei Pilastec und eine als Hauptglied der 
Rahmung vortretende korinthische Säule schließen das Stockwerk ab. 
Die Säulen entwickeln stch architektonisch richtig auf soliden Basen 
und tragen durchgehendes verkröpftes und gut profiliertes Gebälk. Vor 
den Pilastern stehen die Gestalten der vier Evangelisten. Das 
zweite Geschoß ist leichter in seiner architektonischen Anlage. 
Das Blatt mit dem aus lichtem Gewölk hervortretenden, in hebräischen 
Lettern geschriebenen Namen „Jehova", ist von zwei schmalen, nur 
ganz leicht verkröpften Pilastern gerahmt, daneben stehen Mooses und 
Johannes der Täufer auf Sockeln über den Säulen und Vasen über 
ven äußeren Pilastern des unteren Geschosses. Nur der an der Be- 
krönung zerschnittene Segmentgiebel mit Engeln, zwischen denen der 
Auferstandene mit der Siegesfahne steht, gibt der Anlage aufgelocker- 
tere Umrisse barocker Art. Die ganze Komposition, bei der es vor allem

° Roland: Topographie und Geschichte der Stadt Breslau. Breslau igsg, 
Seire 207.
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auf wohlklingende, fein proportionierte Flächengliederung abgesehen ist, 
bedeutet einen fühlbaren Gegensatz zu der knorrigen, bewegten Manier 
c>er änderen gleichzeitigen und späteren Retabclbauten. Nichts von 
ihrem gedrängten zackigen Durcheinander und Jneinauoergrcifen, das 
dem Auge nirgends ein ruhiges Verweilen gönnen will; bei der Altar­
anlage der Elisabethkirche breitet sich die Rücklage als ruhige Folie 
aus, harmonisch belebt durch elegante Säulen und Figuren. Strenge, 
wohl berechnete Ökonomie der Väirkungsmittel, wobei namentlich das 
Ornament auf das Mindestmaß beschränkt ist, — die Leisten der 
Bilderrahmen zeigen noch das stilisierte Ornament mit 
Motiven des bekannten Bandmusters — alles Gespannte und Drän­
gende ist vermieden. Nirgends ein gesteigerter Akzent. Der abgestufte 
Aufbau der Geschosse wirkt für den Eindruck als dekorative Flächen- 
rythmik. Der Altar ist bei der Straffheit der architektonischen Anlage 
und dem Fehlen von belebendem Ornament im Schema eines Mar­
morbaues gehalten, worauf auch die Marmorierung des Holzes 
— dunkelgrüne Tönung — hinweist. Kapitelle, Leisten, Vasen, Orna­
ment und Figuren find in Gold gehalten. Der Aufbau fällt durch 
seine ausgesprochen klastische Haltung auf.

Ähnlich das Altarwerk der Bernhardinkirche von 167g
von Daniel von Reuscher, einem Kaufmannsältesten, erbaut." 

Rechteckiges Tafelbild — Heiliges Abendmahl — von kannelierten 
korinthischen Säulen und kräftigem Gebälk zusammengeschlossen, als 
Bekrönung einen dreieckigen mit Kartusche ausgefüllten Tcmpelgiebel. 
Das Ganze als Risalit vor eine von zwei Säulen flankierte Rücklage 
ausgesvndert. Petrus und Paulus in die von Rücklage und Risalit 
gebildeten VRnkel gestellt. Das Bedürfnis nach Klarheit und Über­
sichtlichkeit in der Gliederung bestimmt die Anlage, wie sie Rom in 
unzähligen Beispielen als Adikularetabel hundert Jahre früher schon 
verweist.

Die Vermutung, daß diese beiden Altäre, die von dem gemessenen, 
zurückhaltenden Kanon der Renaissance zu gelockerten Formen hinüber-

° Michael Morgenbesser: Breslau und seine Merkwürdigkeiten. Br. Joh.
Fr. Korn i8zi, Seite



führen, den Ausgangspunkt der eigentlichen Entwicklung des Früh­
barock in Schlesien bilden, könnte nahe liegen. Man könnte sie durch 
Sie Tatsache stützen, daß der früheste datierte Breslauer Barockaltar 
(der Rosenkranzaltar im Nordkreuzflügel der Adalbertkirche von 1662, 
der weiter unten behandelt wird) seine äußere Anlage im großen und 
ganzen dem Altar der Elisabethkirche entlehnt. Es wird nachgewiesen 
werden, wie er jedoch aus den konstruktiven Bestandteilen des Elisabeth- 
kirchen-Altars rein dekorative Wirkungen herausholt, wie das Ganze 
ein durchaus von anderer Auffassung geleitetes, anderes ^Wollen zeigt. 
Außerdem haben sich zwar nicht in Breslau selbst, aber in der Pro­
vinz gleichzeitig mit den eben besprochenen beiden Altären und sogar 
schon vorher ausgesprochen frühbarocke Formen entfaltet. (Gleiwitz, 
erste Hälfte 17. Jahrhundert, Ratibor um 1750D Die Altäre der 
Elisabethkirche und der Bernhardinkirche scheinen also vielmehr den 
Beginn einer neuen Stilwandlung innerhalb der barocken Entwicklung 
anzuveuten, nicht also an deren frühesten Beginn zu stehen. Mut 
ihnen erwacht der Sinn für die Bedeutung der Tektonik, der im Früh­
barock noch fehlt und erst im Hochbarock zur Geltung kommt.

Nach der hiermit vorgenommenen Ausschaltung der eben be­
sprochenen beiden Werke aus der eigentlichen Entwicklungsperiode des 
Frühbarock, sei diese mit den folgenden Beispielen nunmehr belegt. 
Sie seien zunächst erst kurz in ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge mit 
ihrer Entstehungsgeschichte und ihren äußeren ste kenntlich machenden 
Merkmalen dargestellt: die den stilistischen Entwicklungsgang fest­
legende Charakterisierung ist zweckmäßigerweise in einer darauffolgen­
den Zusammenfassung vorzunehmen.

Boic beginnen mit dem bereits erwähnten Rosenkranzaltar im 
Nordkreuzflügel der Adalbertkirche von 1662/

der von Margarete Hellenfeld, geborene Oderwolff aus Nie- 
decstradam gestiftet worden ist.

S. Lutsch; Kunstdenkmälcr des Regierungsbezirks Oppcln, Seite Z77 
und ZZ7.

Aufsatz von H. Weiß, Breslauer Morgenzeitung 28. Noo. 1897 bei 
Ct. Adalbert. Blasel, K.: Geschichte der Rosenkranzbrudcrschafr bei St. Adal- 
berr in Breslau, Breslau igia, Seite 6z.
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2Oie schon oben gesagt, trägt die äußere Anlage einen dem Elisabeth- 
kirchen-Altar ähnlichen klaren, wohlproportionierten Ausbau im Typ 
der Ädikula. Eine ausgesprochene Dreigliederuug ist bestimmend für 
das Retabel. Das Sockelgeschoß schließt mit den ornamentierten 
Vorsprüngen deu Altartisch seitlich ab. Darüber erhebt sich auf 
predellenartigem Unterbau, der mit geflügelten Engels- 
köpfen und Knorpelwerk geschmückt ist, das Hauptgeschoß, dessen Archi­
tektur und Schmuckwerk im oberen Auszug wiederholt wird. Das 
untere Geschoß ist geschlossen in der Wirkung, der rechteckige 
Rahmen des Nosenkranzbildes bedingt eine geometrisch strenge Fassung. 
Zwei vertretende gewundene Säulen, deren Ornament sich in der dieser 
Zeit charakteristischen, schematischen, teils stilisierten, teils naturalisti­
schen Bildung bewegt, flankieren zunächst das Mrttelbild, daneben, 
weiter zurückliegend, Pilaster, vor denen die Statuen der Hl. Domi- 
nikuS und Augustin stehen, abschließend die ornamentalen Ansätze aus 
Knorpel-, Schweif- und Ohrmuschelwerk mit sonst nicht vorkommenden 
plastisch aus der Fläche heraustretender Muscheln, auf denen Adler 
Hocken. Darüber zieht sich das einfache, nur leicht verkröpfte Gebälk 
mit durchgehenden, das Stockwerk dicht über dem Bildrahmen ab­
schließende Gesims, welches das zweite Stockwerk trägt. Sein 
zerschnittener, verkröpfter Giebel, mit den in dieser Zeit häufig ver­
kommenden Engeln in fliegender Gewandung löst die Geschlossenheit 
der Komposition auf. Zwischen den Eugela, hoch ausrageud, der Hei­
land mit der Siegestrophäe verstärkt die an sich schon betoute Vertikal- 
tendenz. Trotz mancher Härten im Aufbau wirkt dieses Altarwerk 
anziehend, weil es die echte heimische Kunst in ihrer ganzen Frische und 
Ursprünglichkeit zeigt. Zu deu einzelnen, rein dekorativ gedachten 
Formen der Architektur, in der figürlichen Staffage und vor allem in 
der spielerischen Behandlung des Ornaments mit seinen unbestimmten 
Konturen, seiner Formlosigkeit und seinem Reichtum bekundet der 
Künstler hier ein anderes, originelleres Wällen, als der des Altarbaus 
der Elisabethkirche. Der Altar ist kürzlich erst neu staffiert, die Fas­
sung bewegt sich aber in der der Zeit üblichen Farbgebung: 
Schwarz die Rücklage; alles Beiwerk, Figuren und Ornament in 
Gold und W>eiß gehalten.



Recht wichtige Dokumente der Arichperiode, soweit sie sich bis 
aus reu heutigen Tag erhalten haben, sind die Altäre der Vin - 

cenzkirche.

Die einheitliche Barockansstattuug der Kirche geht in der 
Hauptsache aus den rührigen Prämonstratenser-Abt Miatthäus 
Paul (1656—1672) zurück, der nach ZimmermauuO Kloster 
Bruck in Mähren, wo er Prälat war, verließ, „um dem 
Breslauischeu sehr in Verfall geratenen vollends aufzuhelfeu". 
Er ließ die Kirche erneuern und sie mit neuen Altären zieren. 

Der Typus des architektonisch sich aufbauenden Barockretabels zeigt 
hier zwei Formen: Das Retabel als dreiachsige Architek­
tur, bestehend aus Sockel, Hauptgeschoß und Aufsatz, beim Haupt­
altar von 1668 und als Ndikula mit Adikula-Aufsatz, zum 
Beispiel bei dem Eustachins-Altar von 1665.10

EustachinS-Altar.

Im Typus der einteiligen Adiknla mit Sockel und ädikular- 
artigem Aufsatz sitzt das schlank aufsteigeude Retabel auf der Altar­
mensa auf. Vorn Kontur aus betrachtet, zeigt der Altar nicht die ge­
schlossene KompositiouSweise des Elisabethkirchen-Altars. Die Umriß- 
linie ist aufgelockert. Das architektonische Gerüst zeigt wieder die Drei­
staffelung: Sockel, Retabelkörper und Aufsatz. Der Retabel- 
k ö r p e r ist vom Sockel durch ein leicht sorkragendes Gurtgesims und 
vom Aufsatz durch einen kräftig profilierten und öerkrvpfteu Dreiecks­
giebel getrennt. Der Sockel ist durch ein Muttelblatt und zwei 
risalitartige Vorsprünge zu beiden Seiten gegliedert. Als Schmuck 
weist der Mittelteil Jnschrifttafeln iu Ornament eingefaßt auf, und 
derb modellierte Engelsköpfe in Perlschnurrahmen zieren die Seiten­
teile. Das Hauptges choß ist ein stehendes Rechteck; breite Pila- 
ster ohne sichtbare Basis stützen das Gebälk ab. Die verkröpften

° Zinimerniann: Beschreibung Breslaus, Brieg I7gch Seite i2ts.
Staatsarchiv: Rcperivrium 18, Dincenzstift IV, I 0. „166Z wurden 

die Altäre des Hl. Dincenz und Eustachius errichtet."
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Kämpfer- und Simsstücke aber Fragen soweit vor, daß sie mehr zu 
hängen als bom Kapitell getragen zu werben scheinen. Die beiden 
Heiligen — die Hl. Barbara mit Kelch und Schwert und Katharina 
mit Schwert und zerbrochenem Rad — stehen vor den Pilastern auf 
weit vortretendem Sockel, baldachinartig von dem äberhängenden Ge­
bälk überdeckt. Es ist, als ob die seitlichen Ansätze von Konsolen und 
Volutenbogeu, zwischen denen die Statue sonst eingespannt ist, futteral- 
arrig nmgeklappt wären. (Vecgl. Seite 26). Die Gestalten 
selbst sind noch etwas steif in der geraden frontalen Haltung und unfrei 
in den Gebärden. Immerhin ist durch eine Wendung des Kopfes oder 
die Stellung der Beine der Versuch aagestrebt, den Figuren eine 
lebenvige Beweglichkeit zu geben. Die Körperfocmen treten hier und 
da kräftig aus den Gewandmassen hervor, die stellenweise noch die 
gotisch-bauschigen Faltenzüge zeigen. Der Gestchtsansdruck ist hieratisch 
starr. Ein innerer ideeller Zusammenhang der Figuren mit der Haupt- 
varstellung — Enstachins mit der Kreuzvistou über dem Geweih eines 
Hirsches — tritt nicht zutage, auch ein äußerer Zusammenschluß ist 
kaum gegeben, uud man könnte anuehmen, daß sie trotz ihrer Monu­
mentalität mehr als Dekorationsstücke zur reicheren Ausstattung des 
Aufbaus zu gelteu haben. Der Giebel, über den Verkröpfungen des 
Gebälks gleichfalls verkröpft, trägt hiugelagerte Engelöfigureu, die den 
Übergang vermitteln zu dem Aufbau, der sich zwischen ihnen er­
hebt. Dieser ist mit Säulcheu, die ein Mädaillonbild mit der Hl. 
Jungfrau flankieren, ausgestattet und mit Volutenbugeln und orna­
mentaler Bekröunug versehen. Eine verhältnismäßig beschränkte Rolle 
spielt bei diesem Altarretabel das Ornament. Seine Funktion ist 
weniger füllend als gliedernd, ohne daß es das Drängende und weich 
Geschwellte der ohrmnschelartigeu (Wulste mit den knorpliges Erhebun­
gen einbüßt. Es hat bei aller plastischen Dehnbarkeit und Bewegung 
etwas Gehaltenes, die einzelnen Motive stehen in einem gewissen 
Spannungsverhältnis zueinander. Dem Retabel ist die natürliche 
Holzfarbe gelassen, und reichliche Vergoldung wird angeweudet 
bei den Perlstäbchen, Zwickelfüllnug und Ornament, — das dann das 
Aussehen von Metallornament bekommt, — bei den Profilen der
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Simse und Leisten, der Einfassung des Altarbildes, der Kapitelle, der 
Pilaster und schließlich auch bei den Figuren und Engelsköpfen. Das 
Gold ist also für den farbigen Gesamteindrnck durchaus bestimmend.

Ein Beispiel des mehrachstgen architektonischen Retabeltypus lie­
fert der Hauptaltar der Vincenzkirche,

„wozu Georg Zeller aus Auspach in Bayern deu Entwurf 
und die nötigen Figuren verfertigte, nämlich die Heiligen: Vin- 
cenz, Augustiv, Voenzeslaus, Leopold und auf der höchsten 
Zinne deu Hl- Michael

Er wurde 1668 vollendet.^^
„Der Klostermaler Georg Czermak aus Obrowitz iu Neähren 
unternahm die Staffiernng ihres Baues, nämlich: Alle Bil­
der, Zierrateu uud Flammenwerk zu vergoldenDas 
Hauptbild des Altars, die Krönung Neariens soll nach Dr. 
Karl Kastners" Meinung von dem Leubusser Maler Michael 
D3illmann oder wenigstens aus seiner Schule sein; Görlich^ 
berichtet, daß das „Vincenzkirch-Hochaltarbild von Hr. Brand­
eis sehr sauber aufgeputzt wurde."

Ein Retabel von reicher Durchbildung und überlegenem Aufbau, bei 
dem das architiktonische Gepräge in den Vordergrund tritt. Mit diesem 
Altar hält Breslau mehr mit der allgemeinen Entwicklung Schritt 
und zeigt gegenüber der Provinz Fortschritte im Aufbau und einzelnen 
Formen. Das dreiachsige Hauptgeschoß dehnt sich in die ganze Breite 
des Altarraums und zeigt dabei das Streben, mit seinem Aufsatz die 
Höhe des gotischen Ehorgewölbes zu erreichen. Dieser immense verti­
kale Aufstieg bis in das Gewölbe der Kirche hinein bedingt die An­
passung des Retabels au den Chorraum und seine Einordnung in ihm

" Zimmermann a. a. O., Seite nch
'' Staatsarchiv Rep. 18 a. a. O.
" Görlich, Franz Zcaoer: Urkundliche Geschichte der Prämonstratenjer 

und ihrer Abtei zu St. Dinrenz, Breslau l8z6, Seite gi.
" Or. Karl Kastner: Vincenzkirche, Derl. Fr. Görlich.

S. Anmerkung iz.
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so, daß keine Disharmonie zwischer barocker Ausdrucksweise und goti­
schem Empfinden entsteht. In der ausschließlichen Verwendung von 
Säule», die versetzt zueinander augeordnet sind, ferner in der energi­
schen Profilierung und Verkröpfung von Gebälk und Giebel liegt die 
verhältnismäßig kräftige TLirkuug. Der Auftrieb, der alle Teile des 
Altarwerks wie eine geheime Kraft durchströmt, die Durchsichtigkeit 
bei aller Fülle ohne Gedrängtheit — frei und leicht ist das Verhältnis 
der tragenden und lastenden Glieder zueinander — nimmt dem Altar­
werk jene Massigkeit und Plastizität italienischer Retabelbauten. In 
noch klar erkennbaren Teilen baut sich der Hochaltar auf: Sockel, 
Hauptgeschoß, Aufsatz.

Der Sockel, der die ganze Breite des Retabelkörpers 
einnimmt, ist hier zürn vollen dreiachsigen Geschoß geworden. 
In die beiden Seitenachsen sind Türen eingelassen; in den leicht 
eingezogenen Mittelteil die Mensa eingeschvben. Im dreiteiligen 
Hauptgeschoß ist die Grundidee eines Schreins mit Flügeln 
spürbar: Eine durch zwei besonders hervortretende Säulen betonte 
Nrrtte mit dem Hauptbild als Konzentrationspunkt und zwei Nischen, 
in deren Schatten zwei Heiligenfiguren stehen, die streng abgesondert 
von der Hauptdarstellung und monumental dekorativ in ihrer Wirkung 
sind. Die Säulen, die auf hohen Sockelfüßen stehen, sind gegürtet, in 
mittlerer Höhe leicht ausgebaucht. Farbiges Band- und Streifen­
muster in Mnrmortvnung sollen den schlank aufsteigenden Gebilden 
eine wuchtigere TNrkung verleihen. Die Säulen tragen korinthische 
Kapitelle. Der segmentförmige Giebel baut sich über den beiden inner­
sten Säulen auf und schließt den Ntittelteil gegen den Aufsatz ab. 
Erst die Engel auf den Giebeln stellen die Verbindung zu dem Anf - 
satzgeschoß her. Sie sind lebhafter gestaltet als bei dem vorher 
beschriebenen Altar. Mit der Art ihres LiegenS verbinden sie zugleich 
eine schwebende Bewegung. Ihre Silhouette ist zerrissen und vielfach 
überschnitteu, durch die wie im Vvinde flatternde Gewandung, durch 
die ausgebreiteten Flügel und die in die Höhe gehaltenen Arme. Ihre 
Frische und Lebendigkeit gibt der Gesamtkomposition einen sinnlich­
heiteren Anstrich. Dahinter türmt sich dann der Aufsatz auf, der 
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durch seine architektonische Gestaltung als Retabel vorn Typ der Adi- 
kula für sich bestehen könnte. Reiches Rahmenwerk, trotz architektoni­
scher Glieder, filigranhaft leicht und zierlich gebaut, umgibt das Bild 
mit der Kreuzigung Christi. Ornament nud figürlicher 
Schmuck werden kühn gehäuft zu einem quirlenden Gemengsel von 
unendlich bewegnngsreicher Plastizität. Der Charakter der Ohr­
muschel- und Kuorpelmotive wird hier zu einer intensiven Lebendigkeit 
geführt. Die Daadwnlste und Knorpelgräte haben ein so kräftiges 
Relief und vollsaftige Körperlichkeit, daß sie den festen Grund aus- 
stoßen konnten, um nur noch als durchbrochenes Geflecht den Eindruck 
malerischer Formen und Bewegnngsreichtnnis unerhört zu steigern. 
Ein flott bewegter Gesamtumriß wird dadurch erzielt, daß der Aufsatz 
an den Seiten volntenartig nach abwärts gekehrte Anschwünge erhält, 
unter denen kleinere Dignren ungeordnet sind (vergl. Birawa usw. im 
zusammenfastenden Teil Seite 26), Engel, freistehend auf den äußer­
sten Gebälkstücken der Mittelgeschoßsäulen, verschleifen das soust allzu 
hart erscheinende Zurückspringen der schmaleren Aufsatzkonstruktion. 
In der farbigen Haltung des Holzions und im 3N aLerial 
stimmt der Hochaltar mit den anderen Altarwerkeu der Kirche überein. 
Die ganze Erscheinung, das Detail, die Dekoration tragen deutlich den 
Stempel nordischen Denkens und Fühlens, nordischer Phantasie, wie 
sie sich nicht nur hier in Schlesien, sondern im übrigen Deutschlauo 
ebenso ausspricht. Für die Altäre Italiens mit ihrer nüchternen logi­
schen Konstruktionsweise fehlt dem Künstler dieser Altäre der Sinn.

Was aus dieser Zeit des Frühbarock in Breslau noch an Altären 
erhalten ist, ist nicht sehr bedeutend und erreicht nicht die Dualität der 
Altaranlagen der Vinceuzkirche. Es sind zwei Altäre in der auf 
der Dominsel in der Nähe der Kreuzkirche gelegenen Martini- 
kirche, einem unscheinbaren und nur noch in Resten erhaltenem 
Bau. Die Entstehungszeit dieser Retabelbauten ist dokumentarisch 
nicht festgelegt. Ihrem gesamten Aufbau und dekorativen Beiwerk 
nach stehen sie in stilistischem Zusammenhang mit den Schöpfungen der 
Vinceuzkirche. Die Anlage des Hauptaltars ist befangen in 
der Komposition, der architektonische Aufbau höchst bescheiden und 
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ziemlich schmucklos. Im Typ des mehrteiligen architek­
tonischen Retabels füllt es den Chorraum in seiner ganzen Aus­
dehnung nach der Höhe hin aus. Hatten aber bei dem Hochaltar 0er 
Vincenzkirche ein gewisser Auftrieb, eine Bewegung, die dadurch ent­
stand, daß Säulen vorgeschoben, andere weiter rückwärts angeordnet 
wurden, und das Streben, in eine Spitze auszulaufen, die Vertikal- 
richtung betont, so fällt bei dieser Konstruktion ein noch etwas schwer­
fälliges Aufeinandertürmen von architektonischen Staffagen auf: Ein 
Sockelgeschoß mit seitlichen Vorsprüngen, darüber das Haupt­
geschoß. Vier Säulen gliedern es in mittleren Bildspiegel und 
zwei Nischen mit Heiligenfiguren darin,

vie nach Luchs und S a l z m a n n^ von einem älteren 
Altar übernommen und ihrem Charakter nach auf das ig.Jahr­
hundert hindenten sollen. Diese Figuren sind zwar noch mittel­
alterlich befangen, aber ihrer Gesamtkvmposttion nach durchaus 
ein Erzeugnis aus der Mitte des 17. Jahrhunderts. Sie sind 
sehr eng gefaßt und treten wenig frei aus dem Hintergrund 
der Nischen heraus.

Das auf den Säulen ruhende verkröpfte, weit verklagende Gebälk und 
der um den Bildspiegel gewinkelt herumgeführte, das Hanptgeschoß 
abschließende Giebel werfen tiefe Schatten in die Nischen und auf das 
Bild. Darüber ist ohne Zusammenhang mit der übrigen Konstruktion 
vie für diese Zeit so charakteristische Halbfigur des segnenden Gott 
Vaters unter einem bastslosen Dreiecksgiebel angebracht. Der Adi - 
kulaaufsatz entsprechend schlicht und einfach in der Wirkung, nur 
von zwei Säulchen und Ornament gerahmt. Einen unbeholfenen Ab­
schluß geben zwei eiugeschwungeue uaverbundene Giebelstücke, zwischen 
denen stch ein sockelartiger, gebrochener Tafelaufsatz befindet. Die von 
den Säulen eingerahmte Tafel ist mit einem rein dekorativ gedachten 
Medaillonbild, geflügelten Engelsköpfen und knorpelartigem Orna- 
mentgeschlinge gefüllt. Die den Aufsatz flankierenden Figuren stnd

" Luchs, H. A-, Über einige mittelalterliche Kunstdcnkmäler von Bres­
lau, Breslau i8ZZ, Seite g—24. Salzmaun, M.: Die Martinikirchc in Brcs- 
lau. Breslau i88z, Seite 2Z—Zi.
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merkwürdig ängstlich auf voluteaartig ansschwiagende Konsolen gesetzt. 
Die Farbe des Altars ist auf schwarz und gold abgestellt.

Ist dieser Altar etwas steif und nüchtern in der Behandlung der 
Formen und im Ornamentalen, so zeigt

der Nebenaltar im Typ des EustachiuSaltars der Vincenz- 
kirche freiere, leichtere Haltung. Das Säulenpaar des (Mittel - 
b a u e s ist spiralig gedreht (stehe Rosenkranzaltar der Adalbertkirche), 
mit etwas steif und plump stilisierten Nebenblättern und Trauben um­
wunden, die so an den Säulenschaft gelegt sind, daß immer die Blätter 
nach oben, die Trauben nach unten gerichtet sind. Figuren fehlen, nur 
eng verschlungenes, schwülstiges Knorpelwerk, zu Ohrmuscheln 
langgezogen, begrenzen seitlich den Rahmen des Altarblatts. Vor allem 
gelangt die Giebelkomposition durch Vielgliedrigkeit und 
malerische Überschneidungen zu reizvoll bewegten, flotten Formen. 
Seitlich wölben sich volutenartige Giebelstäcke. Die sie überschneiden­
den hohen Sockel tragen Heiligenfiguren. Auf breiter Konsolenplatte 
ruht ein phantastevoll verschlungener Ornamentrahmen — der Bild­
spiegel fehlt — mit bekrönender Figur. Keine architektonische Giebel- 
konstruktion also, sondern rein dekorativ-ornamentale Bekrönung. 
Neben Schwarz und Gold erhöht das silbrige 2V eiß der Säu­
len den farbigen Reiz des Altars.

Wenn auch diese eben besprochenen Altäre aus der Martini­
kirche stilistisch zu denen der Vincenzkirche gehören, so kann man doch 
annehmen, daß die Ursprünge ihrer Erscheinungsformen auf einem Stil 
basieren, der seinen prägnantesten Ausdruck in Dietterleins 
„A rchitectura" gefunden hat. (Mit ihrem regellosen Aufbau, 
mit ihrem unvermittelt und zusammenhanglos auftaucheuden Architek- 
turstückeu, den Überschneidungen rahmender Zierglieder, in ihrem Ge­
danklichen scheinen sie von den Entwürfen des großen Architekturtheore- 
tikerS beeinflußt zu seinN

Eiehe Georg Oehw: Geschichte der deutschen Kunst, Band III, Ab­
bildungen, Seite z^8, Zg. Martin Wackernagel: Baukunst des 17. und 18. 
Jahrhunderts in germanischen Ländern, Abbildungen 18 S, b, L.
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Charakterisierende Zusammenfassung.

Der herrschende Typus des Retabels in der Zeit des Frühbarock, 
dessen einzelne charakteristischen Werke soeben kurz beschrieben wurden, 
ist der des „ a r ch i t e k t o n i s ch e n A u f b a u s". Die architektonisch 
aufgebauten Retabel, die der Barock bis in seine Spätzeit gemäß seiner 
eigenen Auffassung und seinen besonderen Stileigentümlichkeiten ent­
sprechend entwickelt und nmmvdelt, sind, wie wir feststellen konnten, 
sehr mannigfaltig. Sie lassen stch zwar auf wenige Grundtypen zu- 
rückführen, innerhalb derselben aber herrscht denkbar größter Wechsel 
in Aufbau und Gliederung. Die Neaunigfaltigkeit der Ausgestaltung 
erstreckt sich vor allem auf das Rahmenwerk des Retabels; das Bild­
werk spielt eine untergeordnete Rolle. (Von dem Verhältnis des 
Nahmenwerks zum Bildwerk war schon oben ausführlicher die Rede.) 
Zn der Bildung des Sockels, der Säulen, der Pilaster, der Gruppie­
rung der Säulen und Pilaster, des Kranzgesimses, des Gebälks, der 
Flächenbelegung, des bekrönenden Abschlusses wandelt sich die Architek­
tur und zeigt immer wieder neue Formen.

Das architektonisch sich anfbauende Retabel tritt in der Frühzeir, 
wie wir gesehen haben, in zwei Hauptformen auf: i. Dreiachsig 
und 2. in Form des in der italienischen Renaissance besonders beliebten 
einachsigen Adikularetabels. Diese beiden Formen be­
stehen aus Sockel, einem Hanptgeschoß und Aufsatz.

Die Formen sind schon von der italienischen Frührenaiffance öor- 
gebildct, vom dortigen Barock übernommen und nach dem jeweiligen 
Stilwillen umgewandelt. Deutschland schließt an sie zwar an, behan­
delt sie aber nach einheimischer Eigenart, freischaltend mit dem italieni­
schen Formengut. Dazu kommt noch bei den Retabeln des Frühbarock 
ein Haften am Vorbild mittelalterlicher Altarwerke, ein Festhalten am

" Für ein fünfachsiges Retabel liefert Schlesien in der hier bc- 
hondclrcn Epoche nur ein einzelnes Beispiel in Gestalt des Hochaltars der 
katholischen Pfarrkirche in Ratibor (Lutsch a. a. O-, Tafel i2Z,a) aus der 
Mitte des 17. Jahrhunderts. Dieses Retabel ist außerdem zweigeschossig, 
wobei Sockel und Bekrönung nicht als Geschosse zählen.
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Althergebrachten, wie das hier in Schlesien besonders lange in ten ab­
seits vom Kuustzentrum gelegenen Orten spürbar ist. Ein Neben- und 
Durcheinander also vielfacher und verschiedenartiger Bestrebungen mit 
mannigfachen Anläufen und Rückfälleu.

Betrachten wir zum Beispiel den einfachen Typ der Ndi- 
kula , wie er hier in Schlesien bei kleineren Barockretabeln die Ober­
hand gewinnt," so ist die Ummodelung des gotischen Typus unverkenn­
bar. Die Predella wird zum Sockel, der Aufsatz zu einem 
Gebälk mit oft nur rudimentärem Giebel oder giebelartigen Aufsätzen. 
Die Seiten flngel ersetzen feste, nun nicht mehr bewegliche flügel- 
artig ornamentale Ansätze, oder weitausladende Konsolen, die aus den 
Seiten des Sockels herauswachsen, tragen eine Statue, die von einem 
Volutenbogen überdacht wird. Beispiele für diese Gestaltungsweise 
finden wir in Breslau selbst freilich nur in ädikulaartigen Aufsätzen, 
wie in der Vincenzkirche und Neartinikirche: in Birawa und Linde- 
nau-o dagegen auch am Hauptgeschoß. Die Vertikaltendenz 
bleibt weiter vorherrschend, horizontale Linien werden durch Verkröp- 
fuugen überschnitten, in zurückliegendes Dunkel gedrängt, verschleiert. 
Der Giebel oder ein gerade durchgehendes Gebälk, an sich eine 
Breitenanlage betonend, werden von hochstrebenden ornamentalen Auf­
sätzen, Vasen oder Figuren unterbrochen und überhöht.

Die Retabel vom mehrachsigen Aufbau halten gleich­
falls mit Vorliebe au bisherigen künstlerischen Überlieferungen fest. In 
freier willkürlicher 2Veise wird mit Ornament und Architektur ge­
schaltet. Selbst da, wo die Architektur kraftvoll ansgebildet und durch­
geführt erscheint, hat sie weniger konstruktiven, als dekorativen Cha­
rakter. (Hanptaltar der Vincenzkirche.)

Die Predella, die oft nicht nur Ilntersatz, sondern volles 
Sockelgeschoß ist, hat manchmal die Eigentümlichkeit, daß nur die

" Beispiele: Hennersdorf (Lutsch a. a. O-, Tafel i8z,P. Frauendorf 
(Abb. Landeshaus-Archio Breslau). Breslau: Bineenzkirche, Adalbertkirche, 
Martinikirche (in reicherer und fortgeschrittener Ausstattung.)

Abbildungen im Landeshaus-Archio in Breslau.
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Mittelabteilung auf ihr sitzt. (Gleiwitz, Ratibor.) Die seitlichen Ab­
teilungen aber werden durch Konsolen gestützt, die aus dem Sockel 
heranswachsen.

Zeigen sich Bestandteile klassisch italienischer Formenwelt, 
wie die Stützen, so werden sie willkürlich verwendet und um- 
gewandelt. Die Säulen werden häufig durch Pilaster verdrängt, oder 
sie werden mit Unterbrechungen kanneliert, über dem unteren Drittel 
gegürtet, oft so mit Relief und Ornamenten umhüllt, daß sie, ihrer 
tragenden Funktion entkleidet, zu reinen Schmuckformen umgestaltet 
sind. Gleichzeitig werden sie auch in mittlerer Höhe ausgebaucht. Die 
Anlehnung an die Ordnungen italienischer Renaissance ist also un­
wesentlich. Die Künstler behandeln ihre Aufgabe so frei wie möglich, 
machen sich von der Überlieferung los und schaffen häufig sogar ganz 
neue Stützenformen, zum Beispiel unter Anwendung von Mwtiven 
alter Kandelaber oder Hermen, wie sie in Breslau besonders au einem 
Altar in der Antoniuskapelle der Sandkirche und an gleichzeitigen 
Epitaphien im Kunstgewerbemuseum zu beobachten sind." Sehr häufig 
werden nach Berniuischem Neuster gewundene Säulen verwandt 
— sie sind von Laubschmuck, Nebenblättern oder Trauben umschlangen 
— daneben auch parallel zu der Längsachse geriefelte, mit Perlschnüren 
versehene Stützen. Das Kapitell entlehnt seine Formen fast 
immer dem römischen Kompositkapitell, wird aber ebenso willkürliw 
umgestaltet wie die Säule selbst.

Das Gebälk, das auf diesen Säulen ruht, geht zu Anfang 
noch ohne Unterbrechung durch, bildet aber schon oberhalb der Säulen 
stark vortreteude Verkröpfungen. Immer häufiger scheint es dann dem 
Retabelbild zuliebe, baß mit seinem Rahmen in die Gebälkzvue über- 
greift, in der Mitte beseitigt zu sein. Das Gesims, weit aus­
ladend, wird dabei um das Retabelbild bald ruudbogig, bald als Seg­
ment- oder Dreiecksgiebel herumgeführt, wobei er die Form des Reta- 
belrahmeus im oberen Abschlüsse unterstreicht. Zum Schmuck des Ge­
bälks werden, iu freier (Weise umgebildet, antike (Motive gewählt, wie

" L. Burgcmeister: Derz. der Kunstdcnkm. Niederschles., Bd. I, i Abb. 
18z und Kunstgewerbemuseum Inventar Nr. Z22Z u. 2go.



Eierstab, Zahnschnitt, Perlschunr. Den Fries beleben als Orna­
ment nicht selten Engelsköpfe, deren Flügel den Sims abzustützen 
scheinen. Ornament und Engelsköpfe zieren auch das oberhalb des 
Bildes freigebliebene Feld.

Der Giebel ist sehr verschiedenartig. Er baut sich — tragen 
mehr als zwei das Gebälk — über den beiden mittleren Säulen auf. 
Häufig ist er in der Mitte noch nicht durchschnitten und zeigt wenig 
oder gar keine Verkröpfuugeu. Daneben wird er aber auch schon durch 
bloße Giebel st ü ck e ersetzt, die bald gerade stud, bald segmeutförmig 
gekrümmt und liegende oder sitzende Engelsfiguren tragen. Diese be­
leben durch reiche Gewandung, ansfahrende Bewegung von Händen 
und Flügeln die Silhouette des Retabels. Die Stelle des ausgeschnit- 
teneu Giebelstücks füllt oft ein tafelförmiges Podest als Träger einer 
besonderen Bekröuung oder die Halbfigur des segnenden Gott Vaters 
aus. Das Ganze krönt in den meisten Fällen ein ädikulaartig 
gestalteter Aufsatz, bestehend aus Säulen und einem ganzen 
oder gesprengten Dreiecksgiebel. Auch dieser Teil des Retabels ist 
reich mit Ornament verziert.

Bei der Neigung für das Dekorative wirkt sich die barocke Ent­
wicklung besonders reich und intensiv auf dem ornamentalen 
Gebiet in neuen Formbildungen aus. Statt der herben, abstrakten, 
flach- und scharfkantigen Bandmusternng (wie wir es noch am Elisa- 
bethkircheu-Altar gesehen haben), der trockenen Zeichnung des Kar­
tuschenwerks niederländischer Art in Verbindung mit dem beschläg- 
artigen Charakter des RollwerkornameutS, das noch in Rostersdorf und 
Rotsürben da ist, begegnen wir in Schlesien schon während des gojähri- 
gen Krieges, ungefähr um 16Z0, einem Ornament vou großer (Weich­
heit und fließender Bewegung, unter Vermeidung harter Ecken. Es 
stud Gebilde von wulstigen Formen, die als Kuorpelwerk, 
Schweifwerk, Ohrmuschelstil bezeichnet werden können. 
Aus einer teigigen, schwammigen (Mäste scheinen sie geformt zu sein. 
Wir finden Motive gedrängten, quellenden, lebensvollen Reichtums, 
die vielfach an Einzelformen der Spätgotik erinnern und die formalen 
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Eigentümlichkeiten ihres dekorativen Stils übernehmen. Überall greift 
ein humorvoll spielerischer Zug in die phantastischen Formen ein. Die 
Voluten werden ohrenartig in die Länge gezerrt und vorgcbaucht. Es 
wachsen aus ihnen breitgequetschte, pfrvpsenartige Bildungen tollster 
Voillkürlichkeit und Kühnheit. Aufgebläht sind die Kuötchen, mit 
denen die Ranken besetzt sind, knorpelhafte Gebilde von unbestimmten 
Konturen wogen hin und her, schießen durcheinander, ziehen sich zu­
sammen, um sich immer wieder mit anderen Neotiden zu verbinden.

Eine Fülle von Figuren finden bei diesen Netabeln Ver­
wendung. Sie sind teils dekorativ gedacht, teils monumental, in reiner 
Frontalstellung, das Gesicht dem Beschauer zugewandt. Ihre Be­
ziehung zueinander oder zu dem üüittelbilde ist nicht kvmpositionell, 
höchstens rein inhaltlich. Sie sind meist schlank geformt, etwas bizarr 
und flüchtig modelliert. Im Ausdruck liebenswürdig, ohne tieferen 
Ernst — oder sentimental.

Soweit sie das Mittelbild flankieren, gehören diese Figuren der 
Idee nach zur Hauptdarstellung. Als Nebendarstel- 
lung sind die Engel zu betrachten, die bald anbetend vor dem Altar­
bild knien, bald in kleinerer Gestalt im oberen Aufsatz PasstouSwerk- 
zeuge tragen oder als Putti lediglich dekorativen Zwecken dienen. 
Ebenso alle Gestalten, die ihren Platz über dem Gebälk einuehmen.

Auch die Rangordnung der bildlichen Darstellungen 
ist schon in dieser Zeit deutlich erkennbar festgelegt. Gerade in der Früh- 
zeit — und hier im Osten besonders zahlreich — begegnen uns nämlich 
in der Mcehrheit Altarwerke, die mit zwei und mehr Bildern geschmückt 
sind, d. h., zu dem großen Bilde im Körper des Retabels gesellt sich 
ein kleineres von untergeordneter Bedeutung in seinem Aufsatz und 
vereinzelt auch in seinem Sockel. Sehr selten stnd noch im Körper 
selbst zwei Bilder übereinander, d. h. nur dann, wenn das Altar- 
retabel zweigeschossig ist (wie in Ratibor). Ist der Sockel mit einem 
Bild ausgestattet (wie z. D. in Dvittichenau)so gehört es inhalt­
lich zur Hauptdarstellung, ist als Auftakt zum Hauptbild gedacht. Das

2lbb. im Landeshaus-Archw in Breslau.
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Bilo, das im bekrönenden Aufsatz eingelassen ist, ist als Nebeadarstel- 
lung zu werten, oder es wird durch Symbole, Monogramme voer 
Dekor ersetzt, ist also lediglich ornamentale Füllung.

Es handelt sich bei dieser Mrhrbildrigkeit nicht um eine Folge so» 
Passtonsszenen oder um das „Leben" eines Heiligen, das kontinuierlich 
legendenhaft erzählt wird, wie im Mättelalter, sondern e i n Gegen­
stand wird herausgenomuen und für stch dargestellt. Sein Inhalt be­
wegt stch auf rein geistigem, uustnnlichem, abstraktem Gebiete. Nicht 
vie Erzählung, der einfache offene Inhalt ist Aufgabe der bildlichen 
Darstellung, nicht der sinnliche Eindruck des Mrterlebens, sondern ver 
tiefere religiöse Inhalt, die Symbolik.

Der Unterschied der mehrbildrigen Barockretabel 
von den vielbildrigen des Nr i t t e l a l t e r s ist grundsätz­
lich der, daß dem Mittelbild durch Inhalt, Maßstab und zentrale 
Anordnung die größte Bedeutung zufällt, und alle anderen Darstel­
lungen, wenn sie auch zur Hauptdarstelluug gehören, nur untergeord­
nete Rollen spielen. Die absolut herrschende Stellung, die also das 
Neitrelbilo einnimmt, war im Müttelalter, wenn es auch hervortrat, 
keineswegs so alles überragend, daß die übrigen Darstellungen als 
nebensächlich erschienen. Ihre Bedeutung war vielmehr dem MÜttel- 
bild koordiniert.

Der Grundriß der Retabelbauten des Frühbarock ist gänzlich 
unkompliziert, ein schmales Rechteck, sodaß stch der ganze Aufbau als 
eine gerade 2Daud darstellt, in die Säulen uud Zierrat Angespannt 
sind. Die Miensa legt stch parallel zum Aufbau au den Sockel an, 
nicht eingebunden, sondern als Körper für stch.

Die Färbung der Altarwerke dieser Zeit ist meist stumpf und 
dunkel, hauptsächlich schwarz oder braun. Gold wird für Ornament, 
Sockel uud Kapitelle der Säulen, Leisten und Simse und für Figuren 
verwandt. Hin und wieder weiseu die Säulenschäfte eine bunte Be- 
malung auf. Im ganzen eine Pvlychromie, die dem Mittelalter gegen­
über etwas nüchtern und dürftig wirkt.
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Das Nr aterial, aus dem die Retabel gefertigt wurden, 
bleibt wie im MÄtelalter das Holz, das die deutschen Künstler von 
jeher zu handhaben verstanden. Der weiche Stoff ließ sich ja auch 
mir Leichtigkeit dazu verwenden, oie phaatasiereichsten dekorativen 
Forme» zu schöpfen.

Fassen wir noch einmal kurz zusammen:

Im Nachklang gotischen Stilempfinoens ist allen diesen Altar- 
rerabeln oes Frühbarock die Schreinbildung mit ornamentalen festen 
Flügelansätzen oder mit zu Nischen aufgelösten Flügeln eigen. Der 
Vertikalismus betont ihren inneren Zusammenhang mit dem Mittel- 
alter. Sie wirken wie körperlose Gebilde, scheinbar mühelos hinge- 
worfenc Konstruktionen, mehr dekorativ als konstruktiv, vom Ornament 
überwuchert und zwar gerade da, wo die Gelenke im tektonischen Ge­
rüst klar verdeutlicht werden sollten. Die Ordnung in drei Staffeln, 
Sockel, Hauptgeschoß und Aufsatz, innerhalb der Vertikalbestrebung 
ist ein Zugeständnis an die italienische Renaissance. Und schließlich 
zeigt oie Freude am reich bewegten Ausbau, die Abwechslung architek­
tonischer Glieder, die Verkröpsung und Überschneidung, der große 
Reichtum im dekorativen Detail uns seine phantastevolle Vielgestaltig- 
keit, die farbige Haltung, die Zugehörigkeit zum Barock. Das Gegen- 
eiuanderwirken dieser Stilrichtunge» läßt die Komposition der Retabel- 
anlagen meist zu keinem einheitlichen Siileindruck kommen, auch dann 
nicht, wenn sie sich in Einzelmotiven primär auf italienische Vorbilder 
stützen. Der Einfluß bleibt, wie wir immer wieder sehen konnten, doch 
nur ein ganz allgemeiner und der Zusammenhang nur sehr locker.

Die Gesamtanlage der Retabel in Deutschland bleibt eine 
andere, selbständige, abhängig von einheimischen Reminiszenzen, ge­
tragen von Formen, die stets kraft eigener Erfindungsgabe und Phan­
tasie gebildet und immer von neuem willkürlich verändert werden. An 
den italienischen Barock, der plastisch ist, immer körperhaft greif­
bar, knüpft der Künstler nur selten an. Vielmehr bevorzugt er die 
optische Wirkung, als die Bildung plastisch-greifbarer Körperformen. 
Die Vorliebe zur Artikulation, zur Gliederung der Massen, zu einer 
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tektonischen Struktur istitalienischeBesonderheit. Dort 
spürt man immer die Gelenke, die zweckvoll ineinandergreifen. Daß 
man nie von der Säule loskommt, ist eben eine wesentliche Kunstein- 
stellnng Italiens. Das ganze italienische Barock wurzelt in der Re­
naissance und der Antike. Alle barocke Bewegtheit enthält gleichzeitig 
ein statisches Moment der Ruhe. Es ist weniger die Vertikalbeweguug, 
als eine Bewegung der (Mäste in der Horizontale. Es fehlt das ruhe­
lose Streben des nordischen Künstlers, der weder für jene klaren Kon­
struktionen italienischer Altaranlagen Verständnis hat, noch der archi­
tektonischen Gesetze bedurfte, um seine echt volkstümlichen Retabelbau- 
ten zu schaffen. Jahrzehnte vergehen, bis jene fremden Elemente aus 
Italien begriffen und zu eigen gemacht werden, um sie doch wieder, 
einmal formal erfaßt, zu überwinden und umzuarbeiten, wie später noch 
nachzuweisen sein wird.



II.

Altäre des Hochbarock.
Sind die Altäre der bisher besprochenen Periode dekorativ von 

hohem Wert und macht das Volksmäßige dieser Kunst ihre Schöpfun­
gen reizvoll und anziehend, so konnte das Schwankende, Verwirrte und 
etwas Ziellose dieser Zeit keine neue (Welt aus sich heraus gebären. 
(Man brauchte Halt durch Anlehnung an fremde Vorbilder. Für den 
Osten waren jetzt italienische Einwirkungen richtunggebend. Es war 
ja die Zeit, in der zahlreiche Italiener, nicht nur Architekten uud 
führende Künstler, sondern auch Scharen von Handwerkern im Norden 
besonders viel Beschäftigung fanden und Deutsche wiederum mehr denn 
je über die Alpen zogen, um sich Anregungen zu holen. (Man suchte 
sich ein wenig mit der Anschauungsweise italienischen Barocks vertraut 
zu machen, seine Sprache zu sprechen. Das Klassisch-Barocke wurde 
bewundert, studiert und uachgemacht. Die eindriugenden welschen 
Formen überwucherten das Alte, ohne es jedoch völlig ersticken zu 
können. Das Ergebnis der Auseinandersetzung war für deu neuen 
Altartypus ein Streben nach größerer Pracht, nach wirkungsvollerem 
Aufbau, nach kräftigerer (Wucht in der Architektur wie im Ornament.

Einige Einzelbeispiele dieser Periode seien im Folgenden betrachtet:

Im Südkreuzslügel der Adalbertkirche besindet sich der 
sogenannte Thomaöaltar aus deu achziger Jahren des 17. Jahr­
hunderts, nach dem in der Bekrönung befindlichen (Medailloubild des 
Thomas von Aqnin genannt. Die Frags^ingrust unterhalb des 
Altars ist 1782^ erbaut worden, es ist daher sehr gut möglich, daß 
der Altar bald nach Fertigstellung der Gruft errichtet worden ist, weil

Blasel a. a. O-, Seite 62.
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ja auch ein stilkritischer Vergleich mit dieser Datierung übereingeht. 
Im Ausbau — einachsige Adikula mit Bekrönung — gewahren wir 
ein« gewisse Befangenheit und Unsicherheit, in den Formen des neuen 
Stils aufzubaueu. Das Sockelgeschoß entbehrt noch der Sta­
bilität und der wuchtigen Breite des späteren Antvnieukirchen-Altars, 
die Svckelfüße steigen noch schlank und schmal auf. Ein einfaches, ge­
rade laufendes Gebälk, wie beim gegenüberliegenden Rosenkranzaltar, 
schließt das rechteckige Tafelbild des Retabelkörpers gegen die 
Bekrönung ab, die im Halbrund mit gleichfalls gerade durch­
gehender Basis auf dem Gebälk sitzt. Die Gesamthaltung ist flächig. 
Auch das Figürliche zeigt noch den kantigen Schnitzstil, die starre, steife 
Haltung, den leeren flachen Gesichtsausdruck der früheren Periode. Im 
übrigen aber erweist sich der Altar als eine geläuterte einfache Anlage. 
Die Proportionen im Aufbau sind gut, ein gewisser Ausgleich von 
Breite und Höhe ist eiugetreten. Kräftige, glatte, korinthische Säulen, 
gestuft zueinander versetzt, geben der Struktur des Baues eine größere 
(Wirkung. Das Gesims stößt kräftig vor und scheint von konsolen- 
artigen Stützen — gleichsam aus dem Zahuschnitt heraus entwickelt — 
an seiner unteren Tragfläche nicht nur ornamental besetzt, sondern ge­
tragen zu werden. Charakteristisch das naturalistische Ornament von 
Akanthusblatt und Fruchtfeston. In ihrer klaren und einfachen, auch 
im Ornament gemäßigten Anlage steht das Retabel des Thomasaltars 
in Kontrast zu dem ihm gegenübersteheuden, schon oben erwähnten 
Nosenkranzaltar. Ein Wechsel im Geschmack kommt zur Geltung, 
ohne daß sich der Schnitzer heimischer Gestaltungsweise entfremdet oder 
ihrer Formenwelt entwachsen wäre. Schwarz gebeiztes Holz, Weiß 
und Gold beleben im farbigen Kontrast die nüchtern gehaltene 
Kirchenwaud.

Die neue Entwicklung dokumentiert sich am reinsten in Breslau 

in der Antoniuskirche, deren Innenausstattung um die Bau­
zeit, d. h. in das letzte Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts, fällt. Bei 
der Betrachtung des Hochaltars ist also zu berücksichtigen, daß 
der Altar in der Konstruktion nicht mehr von gotischer Architektur 
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abhängig war, sondern daß die Geschmacksrichtung des barocken 
Kirchenraums bestimmend aus den Altarban eingewirkt hat. Der 
Altar, der zugleich mit der gesamten Kirchenanlage entstanden ist, 
wird bewußt dem Jnneuraum angepaßt und in seinem Sinne im Auf­
bau durch zwei Vollgeschosse und den Ausgleich von Höhe uud Breite 
wirksam, kräftig uud prunkvoll. Der schlanke Aufbau zweier über­
einander liegender Geschosse, wie wir es schon in der Adalbertkirche 
(Rosenkranzaltar) gesehen haben, ist damit überwunden. Betrachten 
wir nun im einzelnen die Anlage des Hochaltarretabels, so ist die fort­
schrittlichere Richtung im Konstruktiven und der neue Geschmack im 
Dekorativen unverkennbar. Das Hauptinteresse nimmt das Architek­
tonische des Retabelwerks in Anspruch. Der Unterbau des Re­
tabels ist breit und masstg und springt den Säulen- uud Figureusockel 
des Hanptgeschosses entsprechend in drei Absätzen zurück. Die 
Säulen des Retabelkörpers sind zu größeren Dimensionen angewach­
sen, ihre Schäfte sind nicht mehr geteilt oder mit Ornament versehen, 
glatt und einheitlich sind sie behandelt und wirken nur durch ihre 
Voucht. Der Mittelteil des Hauptgeschosses wird durch je zwei Säu­
len betont, die so aufgestellt sind, daß das eine Paar vorgeschoben, das 
andere in den Hintergrund gesetzt ist, wodurch Bewegung auch für das 
über den Säulen ruhende Gebälk gewonnen wird. Dieses Gebälk ist 
durch die 2Ducht der Säulen besonders stark verknöpft, das Gesims 
ladet weit aus und die Giebelstücke sind so breit und reich profiliert, daß 
der ganze Bau von ungemeia schwerer TLirkong ist. Das Orna­
ment findet nur wenig Verwendung und ist organischer mit der 
Architektur verbunden als früher. Die Heiligenfiguren, 
äußerst gewandt geschnitzt, wenn auch nicht frei von Manier, die seit­
lich in den Säulenstellungeu des Aufbaus ungeordnet sind, zeigen einen 
entschiedenen Fortschritt in der Stilentwicklung. Voeit freier und un­
gezwungener lösen sse sich aus dem Rahmen der Architektur und geben 
durch ihre bewegte Art die frühere abgesonderte Stellung auf, sodaß 
sie in gewissem Mäße iu Zusammenhang mit dem Nkittelblatt treten. 
Die schwere Architektur des Mittelbaus wiederholt sichimzweiten 
Stockwerk. Sein Mittelbild i st von reicherem vollplastischen 
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Raukenwerk umgeben. Die plastische Darstellung ist reicher, bemer­
kenswert besonders die bekrönende Figur des Hl. Michael mit dem 
Drachen. Das Retabel tritt verhältnismäßig wenig ans der Fläche 
des W andaltars heraus. Der geschlossene schreinartige Aufbau 
bleibt bestehen. Grüne und rote Mnrmortönung, Gold des Ornaments, 
öaS (Weiß und Gold der Figuren stehen in farbigem Kontrast 
zueinander. Das Ganze ist von einem durchaus sicheren Formengefühl 
getragen und von lebendiger Wirkung. Durch die tiefe Licht- und 
Schattenwirkung, die Mischung verschiedenartiger architektonischer 
Glieder — Säulen mit Pflastern — die trotz des Aufeinandertürmens 
zweier Staffagen einheitliche Komposition des Altarwerks macht den 
Aufbau zu einem Prachtstück Breslauer Altarbaukunst.

In Breslau ist der Antoniuskircheu-Altar das einzige Beispiel 
dieser rein italienisiereuden Richtung. Spielarten dieses Typs derselben 
Zeit kommen noch außerhalb Breslaus vor: Der Hochaltar der 
evangelischen Kirche in Lenbus," der der Kloster­
kirche in L e u b u s der der Peterskirche in Görli tz?" 
und schließlich der in Heinrich an" sagen in ihrer Struktur 
nichts wesentlich Neues, geben aber interessaute Abwandlungen des 
Grundrisses. Diese Altäre ziehen Flügel senkrecht aus der Altarwano 
heraus, eine Grundrißgestaltung, die dann späterhin zu einer einheitlich 
fließenden Bogenlinie führt.

Im Jahre 1696 ließen die Nonnen zu St. Clara ihr altes 
Kloster, das sehr baufällig war, abbrechen und statt dessen vom Bau­
meister Kn 0 ll ein neues (Wohngebäude mit Kirchen bauend 1699 
war der Bau im großen und ganzen vollendet. Das Gotteshaus um­
faßte zwei parallel nebeneinander gelegene saalartige Räume — eine für 
die Öffentlichkeit und eine für die Mitglieder der Klausur benutzbare

S. Abb. Lutsch a. a. 2., Tafel iZi,Z.
S. Abb. Lanöeshaus-Archio.
S- ebenda.

" E. Abb. Lutsch a. a. O-, Tafel 12g,1.
Patzak, Bernhard, Die Jesnitenbauten in Breslau, Straßburg lgt8 

(Hcitz 20H, Seite IZ2.
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Kapelle —, deren Innenausstattung nach der Beschreibung der Bres- 
lauischen Kirchen von Roland-^ im Jahre 1701 ihren Abschluß 
fand. Zu dieser Innenausstattung gehören auch zwei Altarretabeln, 
die einer näheren Betrachtung unterzogen werden sollen. Es ist inter­
essant, wie sich die blühende Phantast« einer Volkskunst in ihrer vollen 
Ilrsprünglichkeit bewahrt und immer wieder neue, stets wechselnde 
Anlagen bietet. Architektur, Ornamente, Heiligenfiguren und phan- 

tasiedolle Bekrönungen in ihrem sprudelnden Reichtum haben nichts mit 
fremder Beeinflussung gemein. Wie der Künstler architektonische 

Formen verwendet und gestaltet — eine Säule z. B-, wie früher deko­
ratives Stück, in der Mitte gegürtet, im unteren Drittel ornamen­

tiert, leicht und schlank, scheinbar unfähig, Lasten zu tragen —, wie er 
sich in der Freude au dekorativem Beiwerk zu einem Vielerlei versteigt, 
zeigt die freie heimische Gestaltungsweise der Frühzeit. Das fortschritt­
liche Moment aber, welches z. B. die Altar an läge der vom 
Klostereingang her gerechneten ersten Kapelle von dem Typus 
des Frühbarock im wesentlichen unterscheidet, liegt vor allem in dem 
Erfassen der Architektur als Ganzem: Dw Figuren treten in un­
gezwungener Haltung aus dem Rahmen der Architektur und sind durch 
Bewegung und Gebärde mit dem Mattelbilo der Heiligen (Mutter 
Gottes als Schutzpatronin des Klosters zu kompositioneller Einheit ver- 
buuden; die architekturlose Bekröuung, ein pyramiden­
förmig anfsteigeudes Gebilde aus dicht geballten Wolken, welche freu­
dig hüpfeuden Engeln Rast bieten und ein freischwebendes, nach unten 
ausgeschwungenes Korbbvgenstück mit Strahlenglvrivle tragen, greift 
in die Bildzone des Retabelkörpers über, Kartusche und Zwickelorna­
ment vollenden die Verknüpfung, die Bekrönuug gelangt also in inni­
geren Könner als bisher zu der Gesamtkomposition. Dazu kommt die 
Lockerung des architektonischen Gern st es, das frei aus 
dem "Wandaltar Heraustritt und sich im Raume entfaltet, die Bildung 
des Ornaments mit den durchbrochenen, lang gezogenen Akanthus- 
blättern, Blumengewinden und Fruchtfestons von unbefangener Na-

Seite 178.
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turwahrheit und eine wvhlberechnete Polychromie, die den Reiz 
des ganzen Altarwerks in seinen einzelnen Teilen noch wesentlich erhöht.

Ein Seitenaltar der zweiten Kapelle ist ein 
Nischeuretabel — Ädiknlarretabel mit Nische — mit der plastischen 
Einzelfigur der Mutter Gottes. — Daß neben den üblichen plastischen 
Begleitfiguren auch das Mittelbild in Skulptur auögeführt ist, kommt 
in dieser Zeit (gewöhnlich nur bei Adikularretabeln von mäßigen 
GrößenverhölMisten) sehr häufig in Schlesien vor und legt Zeugnis 
davon ab, wie beliebt die volkstümliche Holzschnitzkunst war und wie 
sie in Blüte stand. — Bei der G e s a m t a n l a g e ist der Künstler 
hier von dem allgemeinen Schema des Frühbarock insofern noch nicht 
abgekommen, als das Retabel noch nicht aus der flachen, wandartigen 
Gestaltung Heraustritt, die seitlichen Flügelansätze bestehen bleiben. 
Der Aufbau bekommt durch zwei gedrehte Säulen Halt, in deren engen 
Schraubengängen sich saftige Girlanden hinzieheu. Darüber ruht ein 
Teil des verkröpften Gebälks, über den sich Volutenbügel anschwingen. 
Der andere nach innen eingerückte und nngestützte Teil des Gebälks 
trägt eingerollte Volutengebilde. Die Verbindung zwischen Retabsl- 
körper und Giebel vollzieht sich in der Gebälkrone: dort schwingt näm­
lich der Architrav nach unten aus und nimmt dabei die Ausbuchtung 
der Bekrönung auf. Die Bekrönnng, eine Riesengloriole, ist 
zwischen die beiden Giebelvoluten eingespaunt, deren (Mittelpunkt eine 
Mondsichel ist, die von Strahlen, Vdolken und Engelsköpfen umgeben 
wird. Ornamentale Dekoration findet an Giebelstücken, 
am Gebälk, an den Flächen und Leibungen der Säulensockel Platz, in 
glücklicher Abwechslung von sehr fein und zierlich behandeltem Akan- 
lhuswerk, Blumenranken und Fruchtschnüren. Die volle Vergol­
dung des Ornaments auf glänzend dunkelbraunem Grunde 
gelegt steigert die Gesamtwirkung des Altars. Struktur, Giebel- 
bildung und Ornament gehen in den neuen Bahnen. Die iu schöner 
Bewegung befindlichen Heiligenfiguren sind hier aus der seitlich expo­
nierten Lage innerhalb der Säulen ungeordnet.

Zwei weitere Nischenretabel gehören in diesen Zusammenhang: 
Der Annen- und der Iosephöaltar der Korpus­
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Christikirche, an oen zweiten Pfeilern rechts und links bom 
Eingang.

Nach S t e i n b e r g e r^o ca. 1710, nach Knoblich^ 
171A konfekriert. Sicher ist jedenfalls, daß ste beide erst nach 
der Neneinweihung der Kirche (1700 erster Gottesdienst) er­
richtet worden sein könne», wobei die ganze Anlage des Aunen- 
altars auf eine frühere Entstehungszeit, also wahrscheinlich 
1710, schließen läßt, als die des Josephsaltars, dessen Ent- 
stehongsjahr demnach wohl erst 1715 anzusetzen sein wird.

Der Annenaltar bringt im Vergleich zum Nischenretabel 
der Ursulinerkirche weder im Aufbau noch im Ornamente neue Motive 
und ist bescheidener ausgeführt. Eine Nische mit der plastischen Gruppe 
der Hl. Anna mit ihrem Kind Miaria ist von Ornament eingerahmt, 
das völlig die nischenflankierenden Vvandflächen bedeckt. Es ist nicht 
von der Feinheit des vorher besprochenen Altars, sondern derb-plastisch 
behandelt und vou kräftigem Relief. Tief eingeschlitzte Akanthusblät- 
ter verschlingen stch mit dem erst im beginnenden 18. Jahrhundert er­
scheinenden scharicrten Bandwerk. Nische und dekorierte Däandteile 
werden von Rücklagen begrenzt, vor denen glatte, korinthische Säulen 
stehen. An die Rücklagen schließen stch nach außen zu ornamentale 
Flügelansätze an. Das Gebälk ist nur über den Säulen verkröpft und 
wölbt stch oberhalb der Nische nach oben. Der das Altarwerk ab­
schließende Giebel wiederholt in seinem Lauf die Bewegung des Ge­
bälks, kragt dachartig vor und trägt Putten und Vasen. Das Altar- 
werk zeigt geschlossenen Charakter im Gegensatz zu dem mehr dem 
Prinzip des Barock folgenden

Joseph-Altar: Seinem Aufbau ist eine wirksamere Sil­
houette gegeben. Die Säulen treten diagonal aus der Wandfläche her­
aus. Sockel, Säulenfüße, Gebälk und Giebel unterstreichen diese Be-

Stcinberger, I. G., Breslauischcs Tagebuch, 2 Teile. Universitäts­
bibliothek H. S. Schlcs. Gesch. IV, fol. g, 2 a u. 2 d. Ste. 2igg.

" Knoblich, A., Kurze Geschichte und Beschreibung der Sr. Korpus 
Christikirche in Breslau, Breslau 1862, Seite 12g.
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wegung. Der Winkel, den herausgezogeues Gebälk und Rücklage mit 
der (Wand bilden, ist aber noch scharfkantig und nicht abgerundet, wie 
das zur selben Zeit an modernen Altären schon der Fall zu sein pflegt. 
Dieser Umstand, wie vor allem auch das Ornament, läßt deu Altar, 
wenn mau das späte Entstehnugsjahr bedenkt, etwas altertümlich er­
scheinen. Immerhin aber ist er ungleich kühner und freier als der Auf­
bau des Aunen-Altars, reicher die Profile, bewegter vor allem die 
Komposition des abschließenden Giebels mit den frischen, lebendig be­
wegten Putten. Die Figuren des Hl. Joseph mit dem Christuskiud in 
der Nische und die der Heiligen Kirchenväter, die den Altar in der 
Höhe des Altarsvckels flankieren, sind ausdrucksvolle, einheitlich durch­
geführte Gestalten im Stil des Leonbard 3W ebe rM

Auch in Süddeutschland, in Österreich und in der Schweiz füllen 
diese Art Retabel mit plastischen Eiuzelfiguren in reichlichem (Maße 
die Kirchen. In Italien dagegen zeigen in der (Mehrzahl die einachsi­
gen Adikulatypen, sehr streng in der Form, ohne seitliche Ansätze und 
Begleitfigureu, ein großes gemaltes Retabelbild, das eine Szene oder 
eine Gruppe darstellt.

Charakterisierende Zusammenfassung.

Der stilistische Unterschied zwischen den Retabeln der frühbarockeu 
und der hochbarocken Periode macht sich, wie bereits aus der Einzel­
darstellung ersichtlich darin bemerkbar, daß die ausgesprochen dekorative 
Architektur sich nunmehr bei einzelnen (Werken doch schon in einen 
konstruktiven Charakter gewandelt hat. Statt leichter, elegant orna­
mentierter Stützen, herrschen kräftige, schwere klassische Säu­
len mit bald glattem, bald kvnneliertem Schaft vor. In die bisherige 
Regellosigkeit des ornamentalen Schmuckes gelangen ge­
ordnete Formen. Erschien das Retabel früher mit Ornament über­
schüttet, so tritt es jetzt in beschränkterem (Maße auf, wenn auch ent­
sprechend der massigeren, wuchtigeren Architektur, schwerer, derber, an­
spruchsvoller. Herrschend bleibt nach wie vor der Typus des „archi -

" S. Anneliese Uhlhorn, Dissertation unter Korpus Christikirche, S. 6l. 
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tektonischen Ausbaus", in den beiden Formen, wie sie uns 
im Frühbarock schon begegneten: Also als „mehrachsige" Archi­
tektur und als „einachsige" Adikula, beide weiterhin auch den 
alten Ausbau mit der ausgesprochenen Dreisiaffelung noch beibehaltend. 
Unterdessen aber hat man sich ein sicheres Stilgefühl angeeignet, eine 
Überlegenheit im Aufbau, sodaß die Retabelbauten vom Ende des 
17. Jahrhunderts an in der Gesamtkomposition, wie in den einzelnen 
Gliedern ein verändertes Bild zeigen.

Der Sockel wird hoher, massiger, die Untersätze der Säulen 

werben ihrer Stärke nach entsprechend breiter, treten kräftiger aus dem 
Sockel-heraus und setzen sich am Unterbau gern als Risalite bis zum 
Boden fort.

Die Säulen werden schwerer, kräftiger, wechseln mit Halb- 
pseilern ab, werden locker zueinander angeordnet, gehäuft und dann so 
in Gruppen ausgestellt, daß sie tiefe Licht- und Schattenwirkuugen her- 
vorrufeu. Neben glatten und kannelierten Säulen werden auch weiter­
hin gern gedrehte am Retabel angebracht, nur Saß statt des Laub- uno 
Rebenwcrks Akanthusranken in die Windungen eingefügt werden.

Das Gebälk wird höher, wuchtiger, das Gesims ladet weiter 
aus. Die Verkröpfuugen über den Säulen springen noch stärker vor, 
das Retabelbild läßt kaum noch ourchgeheuöes Gebälk zn, das Gesims 
wird höchstens nur, wie vorher schon, um das Bild hernmgeführt. Der 
Fries ist entweder schmucklos oder mit Akanthusranken belegt; das Ge­
sims wird von Konsolen abgestützt, Perlschnur, Zahnschnitt, Eierstab 
werden weiterhin als Schmuck des Gebälks verwendet. Über dem 
Scheitel des Bildes sitzt häufig eine prunkvolle Kartusche.

Der Giebel kommt sowohl gesprengt, als auch vollständig vor. 
Gesprengt zeigt er Giebelstücke, die gerade oder gekrümmt verlaufen 
oder am oberen Ende volutenförmig eingerollt sind, sonst steigt über dem 
Gebälk ein vollständiger Segment- oder Dreiecksgiebel auf. Regel­
mäßig ist oer Giebel verkröpft und zwar richtet sich die Zahl der Ver- 
kröpfungen nach der Zahl der unter ihm angebrachten Säulen. Hinter 
diesem Giebel erhebt sich in den meisten Fällen nach wie vor der ädi - 



kulaartige Aufbau, bei kleineren Retabelwerkea — Neben- 
altäre im besonderen — wird dieser Aufbau ornamentale Bekröuuug; 
vielleicht bei aller Klarheit im Aufbau ein bewußtes Zurückgreifen auf 
die Periode um die Mitte des 17. Jahrhunderts (Adikala der Märtini- 
kirche).

Die Gesamtanlage des Retabels erfährt dadurch eine Verände­
rung, daß neben den wandartigen, in gerader Flucht verlaufendes Re- 
rabeln jetzt auch schon solche anftreteu, die imGrundriß gekrümmt 
erscheinen- Die Einbiegung geht dann so vor sich, daß die Seiten- 
abteilungen des Retabelkörpers mit Sockeln, Säulen und Gebälk recht­
winklig zur Mirtelabteilung oorgezogen werden. Das harte Auf­
einanderstoßen der Seitenteile zum Mittelteil wird manchmal dadurch 
vermieden, daß Nischen die Ecken abrundeuM Die Einbiegung ist aber 
keineswegs häufig und pflegt gewöhnlich mäßig zu sein.

Was nun das Ornament anlangt, so tritt an die Stelle der 
verknorpelten, wulstigen, geschweiften Formen des Ohrmuschel- 
werks etwas völlig Neues: Es sind die mächtig geschwungenen 
Akanthnsranken, Ornamentformen, die aus Frankreich und 
Italien stammen. Daß man sich dabei nicht an die fremden Blatt- 
formen hält, sondern in echt heimischer Formenfreude sie in die eigene 
Sprache übersetzt, ist eine ^Wahrnehmung, die den deutschen „Eigen- 
Einn" immer wieder vernehmlich macht.

Die Neigung zum gotischen Stil ist unverkennbar, wenn uns 
statt der saftstrotzendeu fleischigen Blätter zerschlitzte, scharfzackige 
Formen begegneu. Blumengewinde, Fruchtschnüre uud scharierte Bän­
der (eine fortgeschrittenere Form) verflechten sich mit den Akanthus- 
ranken. Die Verwendung des Ornaments ist ganz verschieden. Oft 
wird es mit großer Zurückhaltung angewandt, um die Wirkung des 
architektonischen Gerüstes nicht zu beeinträchtigen. Dann aber wieder 
gibt es Netabel, die in der Fülle des Dekors mit den Retabeln des 
Frühbarock wetteifern (Heinrichall). An Vielgestaltigkeit und Reich-

" S. Hauptaltar Kloster Lcubus, Heinrichau.
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lum phantastischer Einfälle konnte sich dieses Ornament allerdings 
rnit dem des Frühbarock nicht messen. Es übertraf ihn aber in solchen 
-Fällen durch Üppigkeit und gehäufte Formen.

(Wie in der damaligen Zeit in den Retabelanfbau ein anderer Zug 
kommt, so zeigt auch der figürliche Schmuck ein verändertes 
Aussehen. Er nimmt entsprechend den größeren Altaranlageu an Höhe 
zu. Das unbeweglich Starre der Figuren der Frühbarockaltäre weicht 
einer lebhaften Bewegung, die sich allmählich im Laufe des 18. Jahr­
hunderts zu jener leidenschaftlichen Dramatik steigert, die Tiefe und 
Innerlichkeit der äußeren Form opfert, wo jede einzelne Gestalt mit 
so starker Erregung dargestellt wird, daß es zu Übertreibungen führen 
mußte. Für die Gewandung der Figuren sind rein malerische Grund­
sätze maßgebend, z. T. weich fließende, dann wieder wie vom (Winde 
aufgebauschte Falten überschneiden willkürlich die Formen des Körpers, 
Formen, die an sich dann späterhin auch übertrieben gesehen werden. 
Zunächst aber wollte mau einmal Leben schaffen, das Ansehen und 
Macht verbürgt, die Statuen treten demnach freier und ungezwungener 
aus dem Nahmen der Architektur heraus und geben ihre seitlich expo­
nierte Stellung auf. Es macht sich der zunehmende Trieb geltend, die 
Statuen im Zusammenhang mit dem übrigen Altaranfban zu einem 
einheitlichen dekorativen Ganzen zu vereinen. Die geistig-inhaltliche 
Beziehung zu dem Mittelbilde, die ja schon früher zuweilen bestand, 
wird jetzt noch durch die physische unterstrichen und verstärkt. 
Man strebt durch Bewegnugen und Gebärden zu einer stärkeren kom- 
positionellen Einheit von Mittelbilö und begleitenden Figuren, die da­
mit zu einer Hauptdarstellung verbunden werden.

(Wenn die Altarwerke des zu kostspieligen (Materials wegen nicht 
aus (Marmor erbaut, sondern aus Holz gefertigt werden, so sucht 
man ihnen durch (M armorfärbung prunkthaftes Aussehen zu 
verleihen. (Mit großer Vorliebe wird schwarze Tönung angewandt 
oder dunkelbraune, worauf das plastische Ornament in voller Vergol­
dung gelegt wird. Die willkürliche Altarplastik wird ebenfalls glänzend 
vergoldet und zur Verstärkung des realistischen Ausdrucks wird Farbe 
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zu Hilfe genommen und zwar hierbei auch möglichst kontrastreich. Eine 
äußerst vornehme und imposante Wirkung wird durch diese einheitliche 
polychrome Ausstattung erzielt. Bei den verhältnismäßig seltenen 
Marmoraltären (Trebnitz) wird diese Wirkung durch verschiedenfarbi­
gen, stark in Kontrast tretenden (Marmor erreicht.

Seit B e r n i n i in oen zoer Jahren des 17. Jahrhunderts den 
Hochaltar von St. Peter errichtete und mit ihm deu Typ des 
Tabernakels als Altarüberbau für den Barock schuf, 
fand er überall Nachahmung. Der Gebrauch des Tabernakels als 
Altarüberbau ist seit frühchristlicher Zeit nachweisbar und je nachdem 
Zeitgeschmack und Stil Veränderungen der Form forderten, wurde der 
Aufbau in stilistischer Hinsicht gewandelt. Bernini's Schöpfung in 
St. Peter nun war im Barock richtunggebend diesseits und jenseits der 
Alpen, wenn man sich dabei auch nicht immer streng an sein Schema 
hielt.

(Was hier in Schlesien an solchen Altartaberaakeln geschaffen 
wurde, wie der in der Schweidnitzer Pfarrkirche und im Dom zu Glogau 
ist, wie eben die Altarbauten im allgemeinen, von anderer (Wirkung. 
In Schweidnitz z. B. — der Hochaltaranfbau ist 1694 
ausgestellt^ — veränderte man den quadratischen Grundriß zu einem 
Dreiviertelkreis und stellte dementsprechend die Säulen auf dieser 
Grundlage auf. Die Zahl der Säulen ist gestiegen, das klassische Ge­
bälk, welches die Säulen verbindet, wiederholt in seinem Lauf den 
Grundriß des Tabernakels. Die mit Akanthuswerk geschmückten Vo­
luten, die mit ihren Fußenden auf dem Gebälk unmittelbar über den 
Säulen sitzen, steigen in der Richtung zum Zentrum des Tabernakels 
hin auf und tragen wie eine Krone Gebälk mit Voluten von gleicher 
Art, aber kleiner im (Maßstab. Die Voluten dieses Aufsatzes treffen 
mit ihren Kopfenden unter einer Kugel und Figur tragenden Platte 
zusammen. Die Säulen sind von Akanthusranken umzogen, Engel, 
unter dem Gebälk schwebend, halten eine Akanthusranke in den Hän­
den, dasselbe Ornament verziert den Baldachiuaufsatz bis hinauf in die

Lutsch: Verzeichnis der Kunstdenkmäler Schlesiens, Bd. 2, Seite 206.
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Spitze. Figuren in Überlebensgroße — die Hl. Augustia und Leopold 
als Begleitfiguren der (Mutter Gottes — und Engel sind in reizvoller 
Gruppierung innerhalb des Baldachins und flankierend rechts und links 
außerhalb von ihm aufgesiellt. Im gauzen kommt der Aufbau einem 
Tempietto der italienischen Renaissance nahe, uur ist die Kuppel als 
Dachform abgewandelt und dem Barock entsprechend aufgelöst und 
durch Voluten ersetzt. Das unbedingte Sicheinordnen in den gotischen 
Ehor, das Streben nach der Höhe gibt dem Aufbau trotz klassischer 
Einzelglieder das Aussehen eines gotischen Ciboriums.

Der Altarüberbau vom Hochaltar deöDomsznGlo- 
gau aus dem Jahre 1712^ wird von korinthischen Säulen und vier 
Pilasteru getragen. Vier uugemein kühn geschwungene, figürlich aus­
gebildete Tragglieder, stützen die Krone des Baldachins. Das Be­
sondere des ganzen Baues liegt in der Kühnheit seiner Anlage und der 
harmonisch ausgewogenen Form. Das Ganze wird gekrönt durch die 
Gruppe des Erzengels (Michael, während auf dem Krouenringe die 
vier Evangelisten, auf deu Säuleuarchitraveu vorn die Heiligen Joseph 
und Johannes der Täufer, hinten Augustin und Hieronymus und 
zwischen den Säulen rechts und links am Altar Petrus und Paulus 
stehen.

Den Riß zu dem Altar entwarf der Bildhauer W iese aus 
Liegnitz 1712, wofür ihm an Versäumniskosteu für acht Tage 
22 (Mark, 2 Vierduug gezahlt wurde. Altar und Baldachin 
sind noch im selben Jahre 1712 errichtet, während im Jahre 
1717 der kunstreiche Herr Franziskuö Krembs, vornehmer 
Staffier aus Breslau die AuSstaffiernng übernahm.

Eine Bereicherung erfährt der Altar dieser Zeit durch deu Typus 
des „T asel retabels", der bis in das Rokoko hinein eine erhöhte 
Pflege findet. Der Rahmeu dieser Retabel ist bald rundbogig, bald 
viereckig, bald oval, bald überhöht, bald gebrochen und mit Einsprün- 
geu versehen, bald ausgebaucht oder geschweift. — Nicht anders als

Maxim. Hilgncr, Der Dom zu Glogau und seine Kunstschätze (Abb. 
im Landeshaus-Archio Breslau.)
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die Umrahmung der Bildspiegel der architektonischen Retabel, deren 
Form sich bald ruhig, bald bewegt repräsentierte. — Immerhin ist das 
Tafelretabel im Ausgang 0eS 17. Jahrhunderts verhältnismäßig 
streng im Rahmenwerk gegenüber den freieren und willkürlicheren des 
Rokoko. Architektonische (Motive erscheinen kaum am Rahmen dieser 
Tafelretabel angebracht, er besteht in den meisten Fällen lediglich aus 
einer Leiste, die reich ornamentiert wird. Das Barock des späten 17. 
und beginnenden r8. Jahrhunderts schmückt den Rahmen gern mit 
schweren AkanthuSranken. Bisweilen sind diese Tafelretabel der Archi­
tektur der (Wand, an der sie angebracht sind, so eingeordnet, daß sie 
eine Art (Wandretabel bilden (iWartha und Räuden DS.)oK

Ein Beispiel für den Typus des Rankenalters (Tafel-Retabel 
mit Rankenornament) ist in Breslau derHochaltar der Kor­
pus Christikirche. Das riesige Altarbild, das aus der ehemali­
gen Kapuzinerkirche stammt und den Breslauer Eybelwieser, 
einem Schüler (W illmanns zum Urheber hat (später von einem 
gewissen Fischer nicht ganz glücklich restauriert)^ ist in eine streng 
rechteckige schmale Karniesleiste gefaßt. Stuckakanthus mit (Wolken 
und Engeln gemischt schmücken den Altar in einer solchen Breite, daß 
das Retabel in seiner Gesamterscheinung an eine (Monstranz erinnert. 
Der üppige Reichtum des Rankenwerks, das Übereiaandergreifen ein­
zelner Partien zeigen eine gewisse virtuose Fertigkeit. Die Durch­
bildung im einzelnen aber ist recht flüchtig und derb.

Sehr wirkungsvoll und von großem Reiz ist der Seiten- 
altar der Autonienkircheiu der ersten Kapelle rechts dom 
Hochaltar. An dem Akanthus der gegenüber der plastisch-teigigen 
Derbheit des Korpus Christikirchen-Hochaltars zügiger im Schwung, 
saftiger im Blattwerk ist, tritt bereits das scharierte Baudwerk einer 
fortgeschritteneren Phase des Barock hervor. Das Tafelgemälde des 
Judas TaddänS, die oval überhöhte, mit feinen Einsprüngen versehene 
Rahmenleiste des Bildes schmückt Akanthus von großer Zartheit. Als

" S. Abb. Lutsch a. a. O., Tafel 1ZP2, 162,1.
Morgenbesser, a. a. O., Seite 8z.
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Abschluß ein Rundbild mit Sebastian; der sehr fein behandelte 
Blumenrahmen ist wahrscheinlich eine Arbeit von Johann II r - 
bansky aus dem Jahre 1721.^

Beispiele außerhalb Breslaus stnd der Kreuzaltar der Pfarrkirche 
zu Ottmachau aus dem Jahre 1695 — das Rankenwerk dient 
als Einfassung einer KreuzigungSgrnppe —; dann ein Nebenalter der 
Pfarrkirche zu Schmiedeberg, Anfang 18. Jahrhundert, mit 
rundbogiger Leiste, Akanthusranken mit Bandwerk vermischt als 
Rahmen; Schweidnitz mit viereckiger Leiste und Akanthusrahmen. 
In der Dreifaltigkertskapelle der katholischen Pfarrkirche Hei 0 - 
richau, wie Schmiedeberg, nur Akauthus hier mit Putten ver­
mischt und Wartha in besonders schöner Durchbildung mit oval 
überhöhter und geschweifter Leiste, Akauthus mit Engeln und Putten 
als Umrahmung.

Hier sei noch ein Altar eiugefügt, der stch zwar mit dem eben- 
besprechenen Typ des Tafelretabels mit Rankenornament nicht deckt, 
aber in seiner architekturlosen plastischen Rahmung als Fassung für 
ein Bildwerk in der Komposition von ähnlicher dekorativer Vdickung 
ist. Es ist der Altar am Schlüsse des rechten Seitenschiffes der 
Korpus-Christikirche. Ein riesiger Bdolkenrahmen, aus 
dem stch Putten und Engel tummeln, umgibt anstelle eines Altar- 
gemäldes die Ehorwanduische, die stch zur Aufnahme einer Freigrnppe, 
einer Pietä öffnet. Vor einem im Hintergrund hoch aufragendeu Kreuz 
auf überhöhtem Podest, — den Kalvarieuberg darstellend — als Ncit- 
telgruppe die schmerzhafte Ntutter Gottes mit dem Leichnam Christi, 
zu beiden Seiten aus niedrigerem Sockel Johannes und Rearia uuo 
schließlich in der Höhe der Altarmensa zwei Engel. Die Gruppe ist zu 
einem Dreieck in die Nische eiukomponiert, die Fassung sein berechnet,

Staatsarchiv: Franzisk. IV., s b: Unter den Rechnungen der Franzis­
kaner eine Quittung Urbanskys für zwei „Rahmen zu dem Hl. Sebastian und 
Franzisk. in die Kirche zu St. Antom gehörig, von Bildhauerarbeit verfertigt. 
Sept. 1721". Das Rundbild mit Sebastian innerhalb dieses Tafelretabels 
wohl das im Staatsarchiv erwähnte. — A. Uhlhorn, Dissertation, S. 12. 
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elegante Figuren von ruhiger Statuarik erhalten ihr Leben nicht durch 
unruhige, übermäßig bewegte Linien, sondern greifen mit leisen Be­
wegungen, zurückhaltenden, seinen Gebärden in das Geschehen ein.

In seiner Beschreibung der Korpus Christikirche sagt nun 
Knoblrch „anstelle eines alten 1726 abgebrochenen Altars 
wurde ein neuer von einem Breslauer Bildhauer Johann 
Urbausky sür 700 sl. prächtig und auf neue Art gebaut 
und gehört zu den besten Schuitzwerkeu jener Zeit in der 
Stadt." Der Verfasser gibt leider die Duelle dieses Vermerks 
nicht an. — Ein gesichertes Werk von Urbausky ist z. B. die 
figürliche Staffage des Altars der Hochbergkapelle. Ein Ver­
gleich zwischen dieser und der unseres Altars macht Kuoblichs 
Angabe wahrscheinlich. Beide Anlagen gleichen sich in dem 
eindeutigen Anordnen in den Kontur eines gotischen Spitz­
bogens, der nur einmal durch die Raumarchitektur bedingt ist. 
Die Selbständigkeit der einzelnen Figur im Tesamtaufbau uno 
das einzelne Detail, wie es sich in der Körperbildung, im Fall 
eines Muntels, im Schwung eines Flügels ausspricht, sind 
alles Momente, die die Urheberschaft Urbanskvs nicht 
mehr fraglich erscheinen lassen. Doir können also damit das 
von Anneliese Uhlhorn zusammengestellte Werk Urbanskvs 
durch ein neues Glied bereichern. (Vgl. dazu A. Uhlhorn, 
Dissertation S. 7—12.)
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III.

Altäre des Spätbarock.
Mit dem beginnenden 18. Jahrhundert erregt eine besondere 

Kunstart in Schlesien Bewunderung und Nachahmung, die des ita­
lienischen Malerarchitekten Andrea Pozz o.^« Sein Einfluß auf 
die Altarkonstruktion wird in dieser Zeit ausschlaggebend. Gilt vorher 
schon, wie wir nachzuweisen versuchten, italienische Kunstweise oft als 
richtunggebend, so versuchte man sich ihr doch immer wieder zu ent­
ziehen und bevorzugte die eigene heimische Konstruktiousweise. Erst 
Pozzo gelingt es, vermittelnd zwischen italienischer und deutscher Kunst­
weise zu wirken, weil seine Formensprache der deutschen entgegenkoininL, 
viele ihr verwandte Elemente anfweist. Seine (Werke von regelloser 
Unbefangenheit uud Sorglosigkeit, seine Freude an phantastischen Kon­
struktionen, sei» Sinn für das (Malerische und Dekorative sind Eigen­
schaften, die den deutschen Meistern zu Herzen sprechen. Kein Wunder 
also, wenn sich in Deutschland und im besonderen auch in Schlehen 
Nacheiferer und Nachahmer finden. Das beginnenoe 18. Jahrhundert 
wird für Schlehen und vor allem für Breslau, das sich immer stärker 
als Kunstzentrum entwickelt, eine Zeit großer Fruchtbarkeit.

Die Altarkompohtiouen der Nr atthiaSkirche (ehemalige 
Jesuitenkirche zum heiligsten Namen Jesu) zeigen klar, wo die Vor­
bilder zu suchen hnd. In der Hauptsache ist es der H o ch a l t a r, 
der verdeutlicht, wie stark in Schlehen die Anhängerschaft des italieni­
schen Barockmeisters Andrea Pozzo ist. Im Jahre 172z hat sich 
nämlich, wie Patzak berichtet, der Rektor des Breölaner Jesuiten- 
kollegiums, Pater Franz (Wentzel, entschlossen, „die Ordenskirche einer

Über Pozzo's Leben Patzak 0. a. O., Seite 18g ff.
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jenem neuen liebgewordenen Stilgeschmack entsprechenden Umgestaltung 
zu unterziehen." Dazu berief man einen Schüler Andrea Pozzos, den 
Jesniteu-Laienbruder Christoph Tausch, der aus Jnsbruck gebürtig, 
(Mitglied des Wiener Jesuitenordens, den berühmten (Meister ans 
Rom kennenlernt und sein Schüler wird. Im Sinne Pozzos führt er 
fortan seine Aufträge aus, und so zeigt sich der Breslauer Hoch­
altar der (M atthiaskirche dem innersten Kern nach dem 
italienischen (Malerarchitekten wesensverwandt.

Die treffsichere Retabelbeschreibnng Patzaks kaun hier im wesent­
lichen übernommen werden.

„Der kraftvoll majestätische Hochaltar, der den Raum schier 
sprengen möchte, besteht aus einem (Mittelrisalit aus zwei auf hohen, 
über Eck gestellten Postamenten stehenden korinthischen Säulen mit 
Gebälk, gebauchtem Fries und den charakteristischen Segmentgiebel­
stücken, deren Untensichten mit Konsolen dekoriert sind. Auf ihnen 
lagern anbetende Cherubime. Das (Mittelrisalit klingt in einem Auf­
bau aus, dessen oben mit Kragsteinen geschmückte Flankenpfeiler mit 
Segmentgiebelstücken gekrönt sind. Auf ihnen sitzen Engelsputten. Der 
dazwischen anfragende, bizarr geschwungene Giebelteil zeigt in seiner 
unteren Füllung den von einem Strahlenkränze umgebenen Namen 
Jesu. Sein kvrbbogenartiger First wird mit einem von Engelskuaben 
umringten, goldstrahlenden Kreuz bekrönt. Dieses hochragende (Mittel- 
risalit wirb von etwas tiefer im Raum stehenden Säulen flankiert, 
deren Gebälk — Fries — und Gesimsstücke nach Pozzos Art dem 
kreisrunden Grundriß der Stützen entsprechend abgerundet sind. Sie 
klingen in anmutig bewegten Puttengruppen, vor den mit Vasen ge­
schmückten Seitenpfeilern des GiebelanfbauS aus. Zwischen den seit­
lichen Jnterkolumnen sind Konsolen eingebunden, auf denen allegorische 
Figurengrnppen aus weißem Stuckmarmor ausgestellt sind. Sie er­

innern an ähnliche plastische Kompositionen des von Pozzo geschaffenen 
St. Jgnatius-Altars im Gesa zu Rom."

Das Bild im Innern des Altars mit der Beschneidung Christi 

ist ebenfalls von Tausch gemalt. „Das Ganze war von Stein und 
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Ziegel erbauet und hernach überaus schön marmorieret."" Die ec- 
forderlichen (Maurerarbeiten führte der Hofbaumeister Blasius Peint- 
uer aus Meiste aus, von besten eigenen Arbeiten noch die Rede sein 
wird. Stukkateur war nach (Mitteilungen Kundmanns" Zgna; 
Prvsisore, der (Marmorist nach Görlich^- Christophoro Giuseppe 
Amali. 1725^^ war der Altar fertiggestellt und eingebaut.

Stellt man die Altarkomposttionen PozzvS aus seiner W iener 
Tätigkeit daneben, so steht man bei der früher entstandenen Univer- 
s i t ä t S k i r ch e" z. B. oder der Anuakirche über Eck gestellte 
kannelierte und mit Pfeifenstegen geschmückte Säulen, die bekannten 
von ihm erfundenen Komposttkapitelle, sackophagartig gebauchte, reich 
ornamentierte Friese, zerschnittene Segmevtgiebel, die an ihren Unter- 
stchten mit Konsolen geschmückt stnd, Bekrönungen mit Cherubim. 
Vergleicht mau diese Einzelheiten, sowie den ganzen architektonischen 
Aufbau, so ist die Anlehnung unseres Breslauer Altars offensichtlich.

Auch die Altäre der beiden dem Presbyterium zunächst gelegenen 
Seiteukapellen der (Matthiaskirche, mit den typisch gewundenen Säu­
len ausgestattet, sind ganz im Sinne Pozzos komponiert. Die immer 
wiederkehrende Säulenlösung mit ihren (Windungen und Drehungen, 
Blumen- und Blattgirlanden, ihren Pfeifen und spiraligen Kaunelüren 
hat Lorenzo Bernioi (Tabernakulum im Peterödom zu Rom) zum 
Urheber und nimmt ihren Siegeslauf durch halb Europa.

In der langen Zeitspanne von 1711 bis 1749" wird die B r e s- 
lauer Kathedrale mit einer Reihe einheitlich entworfener Ba­
rockaltäre ausgestattet. Der Plan ging dahin, die Kirche einer nm-

Steinberger a. a. O-, Seite 2Z11.
Kundmann Joh. Chr., ?romtuarium rsrum ostaraUum st artt- 

LciaNuiu Vratlslavisuss, Seite ig.
Görlich, F. H. a. a. O., Teil 2, Seite 146.
Steinberger a. a. O-, Seite 2041.

" Abb. bei Hans Tietze: Wien (E. A. Seemann Ig2z), S. 187.
" Erdmann, Beschreibung der Kathedralkirchc von St. Johann 1850: 

Jungnitz, Beschreibung der Oomkirche igo8, S. -so: Topograph. Chronik von 
Breslau 180Z.
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fassenden Restaurierung zu unterziehen und sie dem Zeitgeschmack ent­
sprechend barock umzugestalten. Die Gesamteinrichtnug, die Logen, die 
Kanzel, der Hochaltar, die Kapellen mit ihrer Altarausstattnag sollten 
der Kirche eine prächtige Wirkung verleihen. Durch spätere Eiubauten 
und Veränderungen wird der Gesamteiudruck zerstört, nur die Reihe 
der Barockaltäre und die Kanzel zeugen heute noch voo dem großartigen 
Plan.

Zunächst ließ der Domdechant Leopold Siegismund Graf von 
Frankeuberg im Jahre 1711^ am rechten EingaugSpfeiler des 
Presbytcriums anstelle des früheren, dem Evangelisten Lucas 
geweihten, einen neuen Seiteualtar errichten. Das (Modell für 
diesen Altar stammt von Johann Blastus Peintner, der 
schon oben als (Mitarbeiter des Pozzo-Schülers Tausch erwähnt 
wurdeM

Schon bei diesem frühen Altar zeigt sich Peintner auf dem (Wege 
„eines (Malerarchitekten vom Schlage dieser Pozzo-Schnle", wenn er 
auch, durch die Bestimmung des Altars einem Brouzerelief aus dem 
Jahre 1614 (eine von Adrian-de-Vries geschaffene (Marter des Hl. 
Viucenz) einen Rahmen zu geben, in der Formgebung gebunden, ver­
hältnismäßig streng, einfach nud nüchtern, die Begrenzung des Bildes 
gibt. Die Säulen, die sich von der Rücklage ablösen und schräg aus 
Sem Retabel heransspringeu, mit ihren reich gegliederten Gebälkstücken, 
Seu geschweifte«, keck vorspriugendeu Voluten als Giebelstücke und der 
rein ornamentalen Bekrönung sind dagegen ganz im Sinne der 
modernen Richtung gehalten.

Aus einer Reche uns überkommener Entwürfe geht hervor, daß 
Peintner auch späterhin mit ähnlichen Aufgaben bedacht wurde, wobei 
er „neben tektouischem Komposttionsgeschick ein ausgesprochenes Formen- 
gefühl für plastisch-bildmalerische (Wirkung im Sinne des Barockstils 
besaß."^

In deu Kapellen des Doms sind die Altäre — auf 
Kosten des Grafen Frankenberg im zweiten und dritten Jahrzehnt des

" Jungnitz a. a. O., Seite ZZ.
" PaHak a. 0. O., Seite 161.

PaHak a. a. O-, Seite 161.



i8. Jahrhunderts errichtet" — im wesentlichen ihres architektonischen 
Ausbaus einander gleich. Bei ihnen kommt der Pozzo-Emfluß noch 
stärker zum Ausdruck als bei dem Adrian-de-Vries-Altar. Aus Säu­
len von Prieborner Marmor erhebt sich ein Ausbau, der ein großes 
Altarbild entschließt, meist noch ein kleineres im oberen Auszuge haEo 
und von vergoldeten Figuren flankiert wird. Die Säulen sind teils 
römischer, teils korinthischer Ordnung, in einigen Kapellen wie bei den 
Seitenaltären der Mutthiaskrrche, spiralförmig gewunden, mit ver- 
goloeteu Säulenfüßen und Kapitellen. Sie sind in kulissenartiger An­
ordnung schräg nach außen gewendet. Auffallend reich ist die Profi- 
lierung des Gebälks mit sarkophagartig ausgebauchtem und ornamen­
tiertem Fries. Das Gesims, mehrfach verkröpft und geschwungen, 
wird um das Retabelbild als geschweifter und geknickter Bogen heruw- 
geführt. Die Giebelstücke fehlen meist und werden von Statuen ersetzt. 
Der obere Aufzug, von dem die Netabel noch gekrönt werden, stellt sich 
als frei umgebildete Adikulaform mit Pilasterflanken und zum Sims 
eingeschmolzenen Abschluß dar, meist ein Bild in ovaler Umrahmung 
in der Mitte, eine eigentümliche Bildung, die später noch näher charak­
terisiert werden soll.

Diese Retabelwerke sind zum großen Teil von Johann Adam 
Kharinger gefertigt,^ der als Steinmetz in der (Matthiaskirche, 
also unter Tausch, im Zusammenhang mit Peintner, erwähnt 
wird. Es wäre also durchaus denkbar, daß die Entwürfe für sie unter 
dem Eindruck dieser Meister standen oder direkt auf einen von ihnen 
zurückgingen, da Kharinger meist nur ausfühcender, aber nicht selbst 
entwerfender (Meister war. In jedem Falle bezeugen die Altarbauteu 
in Einzelformen nnd Schmuckgliedern den Znsammeuhang mit der 
Tausch-Pozzo-Schule, dessen Einfluß um diese Zeit sehr 
erheblich und maßgebend war.

Kundmann a. a. O., Seite ia6.
Die Bilder von Schmied aus Wien, Peter Brandl, Rottmcier o. Ko- 

senbrunn und Meinardi gemalt, Erdmann a. a. 2. Topographische Chronik 
a. a. O., Seite 26z.

Kundmann a. a. O-, Seite 106.
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Außerhalb Breslaus zeigt ein Nrarmoraltar 
der Stadtpfarrkirche in Schweidnitz unverkennbar den Tauschstil, 
vor allem die dem Grundriß der Stützen entsprechend abgerundeten Ge­
bälk-, Fries- und Gesimöstücke. In Neisse ist es der Hochaltar 
in der Jesuitenkirche um i?Zo^ mir einer in der Emzeldurchbilonng 
an Tausch erinueruden charakteristischen Formensprache uud Gruppie- 
rnugsart. Bei dem Hochaltar der Pfarrkirche in Glatz sucht 
Patzak^ nachzuweiseu, daß er direkt auf eine Schöpfung des Pater 
Tausch znrückgehe. Einzelheiten zeigen bestimmt ihm verwandte Züge, 
wenn auch das Altarwerk als Ganzes, wie Patzak auch selbst feststellt, 
einen anderen, ganz neuen Weg fchon dadurch einschlägt, daß an die 
Stelle einer architektonisch geschlossenen Mnssenordnung hier eine 
malerisch aufgelöste Komposition tritt."

Als Kompositionen dieser Periode sind in Breslau ferner zwei 
Altäre anzusprechen: Der heutige Hauptaltar der Adal - 
bertkirche und der Altar der Hochbergkapells in 
der Vincenzkirche.

In den Nachrichten zur Geschichte der Adalbertkirche^ finden 
wir eine Notiz, die besagt, daß im Jahre 1710 „ein neuer 
Predigtstuhl von Bildhauerarbeit wie auch ein neuer Altar 
vorn an St. Lorettv-Kapellen, welche seheuswürdig ist, erbauet 
ward." Dieser Altar hatte eine dem Geschmack der Zeit ent­
sprechend, mit Prnukgewänderu bekleidete Mutter Gottes- 
Figur aus Holz, vor der Domiuikus und Katharina kniete. 
Als die Loretto-Kapelle später abgebrochen und unterhalb des 
Tores gelegt wurde, brächte mau den Altar an der Chorwand 
an. Mit der Zeit geriet er, wie die Kirche überhaupt, stark 
in Verfall. Die Holzfignreu wurden vom Holzwurm zer­
fressen; aber trotz aller Bemühungen des Klosters konnte kein 
Geld zur Restaurierung beschafft werden. Zu spät wurde im

Lutsch a. a .O., Band III, Seite 10z.
Patzak a. a. O., Seite 228.

" Beschreibung bei Patzak, Seite 228 u. ff.
" Stadtbibliothek: Lose Akten von St. Adalbert, Chronik Nr. 971.
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Jahre 1852^ vom Konservator der Knnstdenkmäler, Baurat 
von Ouast, als einziges Zugeständnis sie Anordnung gegeben, 
beim Altar recht viel Vergoldung und (Malerei zu verwenden, 
Sannt gegen die alte Mauerfarbe ein harmonischer Farben- 
kontrast erzielt werde. Aber das Altarbild und die Holzfiguren 
zerfielen vollkommen.

Über den heute als Hochaltar aufgestellten Altar der Adal- 
bertkirche lesen wir in der Dissertation von Anneliese Uhlhorn: 
„Kreuzgruppe vom Hochaltar dorthin versetzt aus der Heiligen 
Kreuzkapelle". Dazu ist ergänzend zn bemerken, daß die Kreuz­
gruppe mit dem heutigen Hochaltar zusammen aus der Kreuz­
kapelle stammt, denn Blasel in seiner Chronik der Adalbertkirche 
sagt, daß der Altar der Kapelle zum Heiligen Kreuz, der 
„Kreuz-Altar" genannt, beim Umbau der Kapelle zur heuti­
gen CeslauS-Kapelle im Südkrenzflügel der Kirche an der 
Turmwand ausgestellt wurdet' Laut freundlicher (Mitteilung 
vom Erzpriester der St. Adalbertkirche ist nun dieser Altar 
des Sädvstkreuzflügels nmgearbeitet als Hochaltar verwendet 
worden, da der ursprüngliche, wie bereits gesagt, unbrauchbar 
geworden war.

Was den Aufbau des Retabels dieses Altars betrifft, so bestehen 
zwischen ihm und dem Altar der Hochbergkapelle so starke Ähnlich­
keiten, daß es nahe liegt, die Entwürfe einem Meister zuzuschreiben 
oder sie zumindesten in ein starkes Abhängigkeitsverhältnis voneinander 
zu bringen. Der Altar der Adalbertkirche ist zwar im Retabelkörper 
um je eine Säule zu beiden Seiten in der Ausführung schmäler als 
Ser der Hochbergkapelle. Es gibt aber eine Zeichnung^ dieses Altar­
werks, die selbst dieses zweite Säuleupaar aufweist. Im ganzen stellt 
stch der Altarbau folgendermaßen dar:

°° Blasel a. a. O., Seite 10g.
Dgl. dazu Grooß: kraAinsuts. misesUausa pax. gP 
Abb. Landeshausarchio.
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Sockelgeschoß, Retabelkörper und bekrönender Aufsatz sind leicht 
konkav eingeschwnngen, dazu geschaffen, sich einer Apside weich anzu- 
schmiegen. Der Retabelkörper ist zwischen vor Rücklagen stehenden 
Pilastern und etwas znrückstehenden Säulen eingespannt (in der Zeich­
nung, wie schon erwähnt, noch ein zweites Sänlenpaar, das seinerseits 
wieder tiefer zurückliegt als das erste ihm angrenzende). Die (Mitte ist 
ausgespart und in ihrer neutralen Nacktheit eine wohlbedachte Folie 
für Sie plastische Gruppe. Ein fein profiliertes Gebälk, das nur über 
Säulen und Pilastern ruht, erscheint über den letzteren durch die Pila- 
sterrücklage verkröpft. Der Fries ist ausgebaucht und ornamentiert, der 
Sims über den Pilastern stellt sich als einfacher profilierter Streifen 
dar und ist als einziger Gebälkteil vollständig dnrchgeführt, hebt sich 
aber als Segmentbogen in der (Mitte nach aufwärts. Diese Form 
stammt aber erst aus der Zeit der Umarbeitung. Auf einer Photo­
graphie^ aus der vor ihr liegenden Zeit sehen wir anstelle dieses Ge­
simsstreifens noch einen anderen älteren, der starke Ähnlichkeit mit dem 
des Hochbergkapellen-Altars anfweist. So wird auch dieser Unterschied, 
der gegen die Urheberschaft eines und desselben Künstlers hätte sprechen 
können, hinfällig. Der Aufsatz, eine trapezförmige Adikula, ist von 
einem Bildspiegel ausgefüllt, dessen mit einer Guirlande umkränztec 
Rahmen sich in recht bizarrer (Weise krümmt und die Pilasterflauken 
überschueidet. Die eiugeschwuugenen Voluten, die sich an sie lehnen, 
tragen anmutig bewegte Engel mit weit ausgebreiteten Flügeln. Das 
Gebälk beschränkt sich auf einen Sims, dessen Form die des Retabel- 
körpers wiederholt. Vasen und die übliche Gloriole bilden den be­
krönenden Abschluß. Die Figuren des (Moses und Aron vor den Säu­
len des Altars sind als Begleitfiguren der Kreuzigungsgruppe gedacht, 
aber erst nach der Überarbeitung des Altars hinzugefügt.

Durch das Retabelwerk der Hochbergkapelle geht 
der gleiche konkave Schwung, wie wir ihn am Hochaltar der Adalbert- 
kirche feststellten. Er paßt sich hier der Form der (Wand genau an. 
Die gleiche Anordnung in der Rahmuug, eine für Bildwerk (Pietä. in

", Abb. Landeshaus-Archi'v.
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ovalem Rahmen aus dem Anfang des Jahrhunderts stammend, 
von zwei Engeln getragen) und Tabernakel ausgesparte Mitte: Pila- 
ster vor Rücklagen, zwei staffelartig hintereinander geordnete Säulen- 
paare. Dementsprechend ein Gebälk, bei dem Verkröpfnngen aus Ver- 
kröpfungen treten, mit sarkophagartigem ornamentierten Fries. Das 
Gesims — anders als heute in der Adalbertkirche, aber eben, wie 
schon erwähnt, übereinstimmend mit dem ursprünglichen — hält sich an 
das Relief des übrigen Gebälks, ist aber wuchtiger, schwerer in der 
Wirkung als in der Adalbertkirche, bedingt durch die größere Last des 
Aufzugs. Aber auch bei ihm finden wir die Trapezform, von Volute 
und Pilaster gerahmt, die gleichartige kompositionellc Anordnung von 
Engelputtos und Gloriole — hier noch durch Eugelfignren und durch 
vis Darstellung von Gott Vater und dem Heiligen Geist belebt — 
wenn auch in reicherer, üppigerer Durchführung. Vor dem letzten 
Säulenpaar des Altars stehen die vergoldeten Figuren der heiligen 
Eltern Joachim und Anna, von Urbausky gefertigt.^

Der Plan der Hochbergkapelle" — von 1724—1727 er­
baut — geht auf den Baumeister Hackner zurück. Hackuer ist 
seit 1701 in Breslan urkundlich nachweisbar. Den Auftrag 
für den Ban des Altars mit Figuren und Tabernakel bekam 
Johann Adam Khariuger, der seinerseits wieder selbständig 
llnterverträge mit Bildhauern und Handwerkern ab schloß. 
Aus den Verträgen geht deutlich hervor, daß er wohl die Lei­
tung über die Errichtung des Altars hatte, aber z. B. die 
plastische Ausschmückung anderen überließ. Es ist auch anzu- 
uehmen, daß ein (Mann, wie Hackuer, bei einem Plan wie oer 
Hochbergkapelle, auch für Innenausstattung genaue Angaben 
gemacht haben wird, daß also Kharinger für die künstlerische 
Behandlung, nicht aber für den Plan des Altarwerks verant­
wortlich zu machen ist. Es besteht durchaus die (Möglichkeit, 
vaß Hackner auch der Schöpfer des Adalbertkircheu-Altars

A. llhlhorn a. a. O.
Burgemeister Ludwig: Die HochbergkapeUe au der Er. Dincenzkirche 

(Echlcs. Lorzeü N. §. 6., 1912).



war, da gerade hier das Nkaterial (Holz) gegen den Stein­
metzen Kharinger spricht, unstreitig aber beide Konzeptionen von 
einer Hand stammen.

In den dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts sind in der 
Dorotheenkirche zu Breslau der Hochaltar und viele 
andere Altäre an Pfeilern und Seitenmauern von den Nrino- 
riten errichtet worden,^

1792 waren diese Altäre noch nicht staffiert, die heutige bunte 
Bemalung stammt aus den 20er Jahren des 19. Jahrhun­
derts.^

Die Altarwerke sind ohne besondere künstlerische Ausführung, fügen 
sich immerhin den gotischen Formen der Kirche gefällig an.

Der Hochaltar unter dem Titel der Hl. Dorothea stellt in 
seinem großen Altarbilde das Nrarthyrium der Patronin dar. Das 
architektonische Gerüst des Hauptgeschosses ist das 
eines mehrachsigen Retabels, dessen Säulen so voneinander abgelöst sind, 
daß sie sich wieder einander zuwenden und dabei Durchsicht auf eine 
mit Pilastern geschmückte Rücklage gewähren, die die Säulenbewegung 
mitmacht. Das G e b ä l k ist vielfach ansgebaucht und profiliert. Das 
Gesims hat keine gerade Linie mehr; leicht einwärts geschwungen 
läßt es den Blick in der Bewegung des Retabelkörpers gleiten und 
seine Form abtasten. Große vergoldete Engelsfiguren in 
fliegender Bewegung zwischen den Säulen, polychromierte Statuen, 
verschiedene Heilige aus dem Orden zu beiden Seiten des Altares und 
oberhalb des Gebälks in höchster Erregung mit übertrieben heftigen 
Gebärden unterstreichen noch die Bewegtheit der Gesamtkomposition.

Der obere Aufsatz ist eine mehrfach verkröpfte Rücklage mit 
von dieser gelösten, mit dem modernen Ornament des Schleifenwerks 
geschmückten Pilastern. Die Verbindung beider Stockwerke gibt das

Geschichte der Dorotheenkirche von Pater Chrisogonos Reisch O. 0. 
(Lradtbibliothek 1075).

Zimmermann a. a. Q., S. 155; Rencke, I. Christ. „Breslau ein Weg­
weiser", 1808. (I. Dr. Korn), S. 107; Morgenbesser a. a. O., S. 8g..

58



alte Akanthusornament der Rahmenleiste des Hauptgeschoßbildes, das 
sich erst schwibbogenartig zuspitzt, um dann, sich teilend, das obere Bild 
mit der Vision des Hl. Franziskns zu umschlingen. Zeigt die Rahmen­
leisie des Hauptbildes noch altertümliche Rechtecksformen mit halb­
rundem Sturz, so isi die Umrahmung des oberen Bildspiegels in ihrer 
bewegten, irrationalen Linienführung fortschrittlicher.

Die Bekrönung des Ganzen besieht aus einem Bal­
dachin mit einer plastischen Darstellung der Heiligen Dreifaltigkeit. 
Dieser Altar ist eines der wenigen Beispiele aus der Zeit des Barock, 
die mit einem Baldachin versehen wurden. Er ist in solcher Höhe 
angebracht, daß er lediglich als Schmuck und nicht, wie im Nlittelalter, 
als schützender Schirm gedacht ist. Die Form dieses Baldachins ist die 
eines geschweiften HalbkuppeldacheS, technisch durch Überziehen eines 
Holzrahmens mit Stoff hergestellt. Das sichtbare Profil des Rahmens 
ist mit Zacken und Quasten — das sogenannte Lambrequin — besetzt. 
Zm übrigen bieten diese Baldachine nichts Bemerkenswertes.

Ein N ebenaltar der gleichen Dorotheenkirche zeigt 
das Festhalten an altertümlichen Formeln, wie wir sie z. B. schon im 
Frühbarock am Rosenkranzaltar kennengelernt haben. Klare gesonderte 
Dreistaffelung mit Sockeln und zwei Stockwerken, rechteckig gerahmte 
Bildspiegel, gerade durchgehendes Gebälk, daß die Geschoste gegenein­
ander streng absetzt, Giebelstücke, die völlig geradlinig verlaufen, mit 
den althergebrachten Engeln, die ruhend lagern, zwischen ihnen der Hei­
land mit der Siegeöttvphäe. Nur in den über Eck gestellten Säulen 
und Pilastern sucht das Retabel den Anschluß an die neue Epoche und 
auch da (etwa in der Art des Iosephsaltars der Korpus Christikirche) 
ohne fließende Bewegung, mit hartem Aufeinanderstoßen der Glieder. 
Sehr merkwürdig das Ornament, daß alle drei Stilepochen in sich auf- 
nimmt und geschickt verwertet: IDeiche teigige Wülste mit Knorpelwerk 
und Ohrmuschelformen, Akanthusranken, die sich bald nur leise ein­
schleichen, bald sich mit den anderen Formen dicht verschlingen, sie unter­
drücken und die Oberhand gewinnen, schließlich das neue Schleifen- und 
Netzwerk, mit Akauthus besetztes Bandwerk. Der Erbauer ist offen-
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bar ein Künstler, der sich mehrere Altäre aus den verschiedenen Perio­
den der Barockzeit, die in dieser Kirche natergebracht sind, zu Vorbil­
dern wählte und die einzelnen Formen nach seinem Gutdünken ver­
wertete.

Eine bedeutend großartigere und einheitlichere Wirkung geht von 
der Ranmausstattung der Sandkirche aus.

Der gi. Abt Baltzer II. Seydel^ ließ 1712 in der Kirche 
den Hochaltar nebst 10 anderen Altären neu errichten. 
„Diese Ausstattung wurde iVZo^s beim Brande stark beschä­
digt, sie wurde i7Z2bs von Siegmund Passom überarbeitet 
und die Altäre durchweg erneuert, zum Teil unter Benutzung 
der alten Statuen". So finden wir am Hochaltar Figuren, 
wie den Hl. Augustin, Petrus, Paulus und die Hl. Barbara, 
die den Apostelfigoreu der Korpus Christikirche nahe verwandt 
sind und wohl auch denselben (Meister habend

Das Altarblattdes Hochaltars, eine Himmelfahrt 
(Mariens, ist ein (Werk (W i l l m a n n und erregte in der da­
maligen Zeit allgemeine „Ehrerbietung", besonders, weil „die Hrmmels- 
luft vortrefflich" gemalt war.oo Das (M edaillonbild der 
Bekrönung — Christus empfängt (Maria — ist nicht nur kom- 
xosttionell mit dem Hauptbild verbunden, sondern auch inhaltlich. Ein 
einheitlicher Zug geht durch das gesamte Bildwerk dieses Altars: selbst 
sie figürliche Plastik in den Mischen ist der Bildidee untergeordnet. Die 
(Mehrbildrigkcit fällt nicht mehr ins Gewicht, weil keine andere Dar­
stellung in die Erzählung eingreift. Ein einziger Inhalt soll zum Er­
lebnis, zur tiefen religiösen Symbolik werden.

Das kommt auch in der architektonischen Struktur 
zum Ausdruck. Im Grundriß, dem Chorraum konzentrisch, be-

Ncncke a. a. O-, Seite 87.
Steinberger, a. a. O., Seite 260g.
Zimmermann, a. a. O-, Seite 112.

" 2l. Uhlhorn, a. a. O., unter Korpus Christikirche.
Kundmann, a. a. O., Seite 12.

° ° Topographische Chronik a. a. O., Seite 2gz. 
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kleidet der Retabelkörper die Chorwand in ihrer vollen Breitenerstrek- 
kung. Eine Steigerung in der Bewegung zum Mittelbild hin ist spür­
bar. Kantig noch die Stufen des Sockelgeschosses, das den 
Altartisch in stch ausnimmt und fast völlig umfaßt, stockend das Auf 
und Ab, das die im (Wechsel stehenden Säulen- und Nischenpaare des 
Retabelkörpers bewirken. Dann eine gleitende (Wellenlinie nn R e t a - 
belkorper selbst, über das Rund der Säule in die Nische 
hinein wieder vor über die nächste Säule und hinein in 
eine flachere und schmalere Vertiefung, gleichsam als retardierendes 
Moment dienend. So vorbereitet wird das Bild mit einem Blick um­
faßt. Das Gebälk hebt und senkt stch in bizarren Krümmungen, Gie­
belstücke in der Form von geschweiften Voluten, bäumen stch auf dem 
Sims über den Säulen aus und neigen stch dann merkwürdig tief. 
Der Ornamentschmuck ist im Retabelkörper der Klarheit des architek­
tonischen Gerüstes zuliebe beschränkt und erscheint in der Form schwerer 
Girlanden, netzartigen verschlungenen Laub- und Bandelwerks.

Elegant steigt über dem Mittelteil des Hauptgeschostes der 
Aussatz aus, in der schon oft besprochenen Trapezsorm mit Glorien- 
bekrömmg. Dieser Teil des Retabels ist besonders reich ornamentiert, 
ein Gemisch von Laubgehängen und Akanthusranken von zierlich feiner 
Durchbildung.

Das Retabelwerk ist aus Holz gefertigt und äußerst subtil be­
handelt, als hätte der Künstler das kostbarste (Material in Händen. 
Die dunkelbraune Fassung, die reiche Ausstattung macht 
den Altar zu einem würdigen Prunkstück, das, „wenn man zur Haupt- 
türe in die Kirche kommt, vortrefflich ins Auge fällt" N

Die Nebenaltäre lehren nichts Neues. Sie stnd mit der­
selben Sorgfalt und Liebe behandelt wie der Hochaltar, dienen bald als 
Fassung von gemaltem Bildwerk, bald öffnen ste stch nischenartig zur 
Aufnahme von plastischen, sehr fein gearbeiteten Gruppen. Durch ihre 
geringe Zahl und ihre Einfachheit lassen diese stch leicht und gefällig in 
die Architektur der Retabel eingliedern und eignen stch besser dazu, die

" Topographische Chronik a. a. O., Seite 2gz.
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Erbauung des gläubigen Volkes zu fördern, als große szenische Dar­
stellungen, weil ste klarer und deutlicher in die Erscheinung treten, uno 
auch auf weitere Entfernung erkennbar und verständlich sind. In der 
Architektur finden sich (Motive, wie ste eines Teils Tausch mit dem 
charakteristisch abgerundeten Gebälk und dem gebrauchten Fries, wie ste 
ferner Hackner in der Art der Profilgliederung bevorzugt, andrer­
seits aber zeigt der diademförmige Bvgeu, der sich zwischen Gebälk- 
kröpfen der Säulen m weichem Linienfluß hoheitsvoll aufschwingt und 
eine verstärkte Räumlichkeit illusionistisch verdeutlicht, unzweifelhafte 
Kenntnis Fischer und von Erlach ' scher Arbeiten, wie ste z. B. 
der Hochaltar der Franziskanerkirche Lu Salzburg darstellt, der nach 
archivalischen -Duellen 1709 errichtet worden istV Diese Art der. 
Anknüpfung an Arbeiten bedeutender (Meister und die organische Ver­
arbeitung einzelner ihrer (Motive zeigt, wie fruchtbar derartige Be­
rührung für kleinere Künstler war, wie geschickt ste Kenntnisse zu ver­
werten wußten.

Eharakterstereude Zusammenfassung.

Die bisher im einzelnen beschriebenen Retabelbauten ans der Zeit 
des Spätbarock stellen sich zwar noch im Typ des herkömmlichen Auf­
baus dar, empfangen aber eine Ausgestaltung, die unter Hintansetzung 
bisheriger Gepflogenheiten neue und eigene (Wege geht. Die Aus­
führung zeugt von außerordentlicher handwerksmäßiger Geschicklichkeit, 
die jedes (Material spielend beherrscht, und ihren Zwecken dienstbar zu 
machen weiß. (Mit üppig quellender, nie versiegender Einbildungskraft 
werden immer wieder neue Formen und neue Verbindungen ersonnen. 
Die Retabel in dieser Zeit sind im vollsten Sinne eine Kunst für das 
Volk, die darauf ousgeht, der Gemeinde himmlische Pracht zu verdeut­
lichen. In fein empfundener Weise sind sie im engsten Zusammenhänge 
mit dem Kircheniuneru gedacht, stilistisch und architektonisch dem sonsti­
gen (Mobiliar, sowie der Innendekoration der Kirche angepaßt und un­
geordnet. Sie wollen, wie schon einleitend ausgeführt wurde, jetzt mehr 
denn je nicht für sich betrachtet und gewertet werden, sondern ste sind

" Österr. Kunsttopographie g, Seite 75 u. go.
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als Glied der ganzen Ausstattung, der ganzen Kirche gedacht, stellen 
mit ihr eine geschlossene Einheit dar, in der eines das andere ergänzt, 
jedes seinen bestimmten Platz hat, keines fehlen dürfte. Deshalb ist das 
Bilo, welches sse inmitten des übrigen (Mobiliars, sowie des (Wauo- 
und Gewölbeschmucks darbieteu, wie ein Werk aus einem Guß. Als 
künstlerischer Schwerpunkt ist dabei in dieser Epoche der Hochaltar noch 
energischer als früher betont, und zwar dadurch, daß das Licht so ge­
schickt verwertet wird, daß es auf den Hochaltar wie in einem Brenn­
punkt zusammenflutet und den Blick von vornherein auf sich lenkt.

Auch im einzelnen zeigt das Retabel einen ausgesprochenen maleri­
schen und dekorativen Charakter. Es baut sich nicht ruhig, fest uns 
energisch auf, sondern Leben, Bewegung, förmliche Unruhe ist in seine 
Architektur eingetreten. (Man liebt ungewöhnliche Gruppierungen, ge­
wagteste Überschneidungen, kühnste Verkröpfungeu und Linienführun­
gen. Die gerade Linie ist nur noch geduldet. (Mau wendet ste nur an, 
wo ste nicht ersetzt werden kaun. Im übrigen aber bevorzugt man ge­
brochene, geknickte, nach innen gebogene, nach außen gekrümmte und ge­
schweifte Linien in mannigfachstem (Wechsel und in willkürlichsten Ver­
bindungen.

Die Säulen haben durchaus noch architektonischen Charakter. 
Sie zeigen eine prnnkhafte Schwere, und doch neigen ste nach der deko­
rativen Seite hin in der Art, wie ste sich voneinander ablösen und stch 
kulissenartig nebeneinander anordnen, Durchsicht gewährende Gruppen 
bilden oder strebeuartig schräg aus dem Retabel herauöspringeu.

Das Gebälk ist auffallend reich gegliedert, die Profilglieder 
sind gehäuft, das Gesims ladet auf das keckste aus, Verkröpfsngen 
treten aus Verkröpfungen heraus. Ist es zwischen den Säulen über 
dem Netabelbild nicht beseitigt, so geht es nicht gerade durch, sondern 
hebt und bäumt sich in Krümmungen, wie wenn es in Taumel geraten 
wäre und von einer geheimen Kraft in die Höhe getrieben würde. Bald 
umgeht es das Retabelbild in einem Segmetbvgen, bald in einem ge­
schweiften oder geknickten Bogen, bald in einer bizarren Folge von auf­
wärts und einwärts stch biegender Krümmungen. Die Giebelstücke, 
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mit Venen noch diese uns jene Retabel ausgestattet sind, sitzen in der 
Regel auf den Verkröpfnngen, welche das Gebälk oberhalb der Säule 
bildet. Sie sind gekrümmt und haben Sann meist die Form von ge­
schweiften Voluten. Häufiger zeigt es sich jedoch, daß statt der Giebel­
stücke über den Verkröpfnngen der Enden des Gebälks Urnen, Vasen, 
Statuetten angebracht sind, die sich der malerischen Behandlung, vie 
bei dem Aufsatz gepflegt wurde, anpasien.

Der Aufsatz, mit dem diese Retabel bekrönt werden, nimmt, 
sobald er die Form einer Adikula beibehält, eine sehr freie Bildung an, 
die dann noch eben an einen ädiknlaartigen Aufbau erinnert. Häufiger 
wird er aber zu einer Art geschweiften oder trapezförmigen Giebel, der 
so entstand, daß die Abstützungen mit ihm in eins verschmolzen, die 
Säulchen oder Pilaster, mit denen er besetzt war, verschwanden uno 
sein Gebälk auf ein Sims beschränkt wurde. Sehr oft aber besteht der 
Aufsatz bloß aus einer rein ornamentalen Bekrönung: Ein mit Blumen 
und Guirlanden bekränztes Bild in runder, ovaler, geschweifter oder 
gebrochener Umrahmung, in einer von (Wolken umgebenen und von 
einem Heer schwebender, sitzender, spielender oder sich tummelnder En- 
gelchen bevölkerten Gloriole mit der Darstellung des Heiligen Geistes 
oder eines Symbols in der Mitte von einer plastischen Gruppe.

Die figürlichePlastik geht den (Weg, der schon oben au- 
gedeutet wurde. Sie ist wie die Architektur selbst nur dekorativ aof- 
zufafsen. Ihre Bewegung teilt sich den Figuren mit, deren Gebärden 
heftig und erregt sind und oft von so starker Übertreibung, daß sie 
gleichzeitig zu einer ausgeprägten Stilisierung führen. Die Form wird 
alles, Vertiefung schwindet, die Gewandung zeigt den überaus falten­
reichen, blähenden Stil, der die Formen des Körpers willkürlich über- 
schueidet. Die männliche (Muskulatur wird übertrieben, die weibliche 
Anmut in üppiger Fülle gesehen. Trennung durch Architektur gibt es 
nicht, Architektur, Bilduerei und (M alerei gehen eine 
engere Verbindung ein, als je zuvor. Aus der Komposition heranSge- 
nomwen und als selbständige Kunstwerke betrachtet, würden diese heili­
gen Statuen vielfach keine Berechtigung mehr haben.
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Ein hoher Grad technischen Könnens ist die Voraussetzung dieser 
Schöpfungen. Die heimischen Künstler, sie sich früher im kleinen be­
währt hatten, zeigen nun auch im großen eine formenstchere Fertigkeit. 
Meister wie Urbansky, Levnhard M eber, Kharinger 
Siegwitz, M angold u. a. m. werden vielseitigen Forderungen 
gerecht.'2 In der Provinz zeigen stch freilich oft recht flüchtige 
Schöpfungen.

Auch das Ornament wird von einer stilistischen Umbildung 
ergriffen. Es wird zunächst leichter, zierlicher, freier. Neue dekorative 
Elemente treten auf, Schleifenwerk, mit Akanthus be­
setztes Bandwerk, elegante naturalistische Behänge, Netz­
werk, Draperie. So prunkvoll dieses Dekor oft ist und so 
anspruchsvoll es stch auch geltend zu machen weiß, es bewahrt immer 
noch ein gewisses Maß von Abhängigkeit gegenüber der Architektur des 
Retabels. Es erscheint mehr als Zubehör der Architektur unv nur in 
Verbindung mit derselben. Erst im Rokoko ändert stch das. Erst dann 
wird das Ornament selbständig, gleichberechtigt, in der Formgestaltung 
lediglich von dem Gutdünken und der Phantasie des jeweiligen Meisters 
abhängig.

Als Abschluß dieser Stilepoche des Spätbarock sei noch ein Altar­
werk im Typ des Tafelretabels erwähnt, wie ihn der Hoch­
altar derBarmherzigenBrüderkirche darstellt.

1722 ist ein Vergleich zwischen den Erben des Freiherrn von 
Plenken und dem Konvent geschlossen worden, wonach die 
Erben stch verpflichteten, dem Kloster eine Summe von gooo 
Gulden für Klosterschulden zu bezahlen. Dafür sollte aber ein 
Hochaltar zum Gedächtnis des Oberamtskanzlers Johann 
Adrian, Freiherrn von Plenken aufgerichtet und Niesten zu 
seinem Seelenheil gelesen werdeuN 1724 ließ der Ordens-

A. Uhlhorn a. a. O.
" Heyne, I.: Der Orden der Barmherzigen Brüder in Schlehen in der 

Gesch. der einzeln. Klöster u. Krankeninstitute der Proo., Breslau 1861 VIII, 
Seite 2Z.
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priester DamasuS Schwaner das noch nicht vollendete Innere 

der Kirche herstellen und den Hochaltar aufsetzen. Am ri. Juni 
d. Js. wurde er zu Ehren der Dreifaltigkeit, Maria und dem 
Hl. Augustin konsekriert und 1728 dann staffiert und vergoldet. 
Der Entwurf geht auf eine Zeichnung des Wiener Ingenieurs 
Matthias Stein oell zurück. Mit der Ausführung der 
Bildhanerarbeit wuroe Thomas W eißfeld beauftragt, das 
Ältarblatt stammt von Schmied aus Wien."

Der Altar ist in der Art eines Wandretabels in den Chor einge- 
oronet. Der Nahmen des Bildspiegels besteht aus einer architektur- 
losen, einfachen Karnieöleiste, nur in der Führung freier und willkür­
licher gebrochen und mit Einsprüngen versehen, als die uns geläufigen 
Tafelretabel aus der Zeit um 1700. Zu beiden Seiten ziehen sich, in 
sonst ungewöhnlicher Formgebung, Volutengebilde hin, die sich am 
Fußende verbreitern und eine (Wendung machen, die an die über Eck 
geführten Säulen oder Pfeiler erinnern. Merkwürdig zäh und schwer­
fällig bei unplastifcher zeichnerischer Durchführung fließen ste seitlich 
herab und geben die Verbindung zu dem retabelartig hinter dem Altar 
aufsteigenden Hinterbau mit seinen seitlich aufgehäugteu Stoffdraperien 
uno dem bekrönenden Baldachin aus (Metall als dreifach gebrochenes 
Kuppeldach mit Lambrequinbehaug.

Die Farbgebuug ist hell und zart abgetönt, das Gold in 
zierlichen feinen Streifen ohne Überladung gegeben: Eine Haltung, die 
eine (W endungzumNokoko bedeutet. Hier werden zum ersten 
(Mal die kräftigen, saftigen Töne des Barock nicht mehr zum Ausdruck 
gebracht. Eine farbige (Wirkung ist augestrebt, die später zu den seidi­
gen, leichten Farben der Jnuenräume des Rokoko führt.

Steinberger a. a. O., Seite 2Z72.
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IV.

Altäre des Rokoko.
und Übergang zum Klassizismus

In Schlesien hält sich der Barock im Altarbau eigentlich bis in 
die zweite Hälfte des i8. Jahrhunderts. Eine Geschmacks wand- 
lung macht sich zwischen dem späten Barockaltar unv der Anlage der 
Zeit des sogenannten Rokoko in der Hauptsache in der D e k o r a t i v n 
geltend. Der Akanthus verschwindet gänzlich, nur das Band- und 
Gitterwerk bleibt und verbindet sich anstelle der Ranke des Akan­
thus mit der Rokokomuschel (Rocaille). Die Formen dieses 
Ornaments sind zwanglos und möglichst locker gestaltet, gelegentlich 
aus dem weichen, flatternden Gefieder flaumiger Vogelfittiche herge­
leitet. Alles feierliche Pathos wird abgestreift, ebenso schematisch straffe 
Symetrie und Regelmäßigkeit. An die Stelle würdevoller Kraft tritt 
geschmeidige Lässigkeit, anmutige, lebensfrohe Heiterkeit. Dazu kommt 
das Studium der Naturformen mit dem Reichtum an Blüten, 
Knospen und Rosengehängen.

Für die Architektur wird ein neuer Stil nicht begründet. 
Die architektonische Anlage bleibt vor allem hier in Breslau dieselbe.

Eins der wenigen Altarwerke, die überhaupt in Breslau aus der 
Zeit um die (Mitte des i8. Jahrhunderts entstanden sind, ist der 
Seitenaltar der Gymnasialkirche. Er zeigt den charak­
teristischen Aufbau, wie er des öfteren in der Epoche des Barock bis 
17Z0 besprochen wurde. Das architektonischeGerüst führt 
sein Leben unverändert weiter. Nur das Ornament verändert in 
der oben erwähnten Weise seine Gestalt. Das Figürliche zeigt 
eine gewisse Beruhigung in der Bewegung, in den heftigen Gebärden 
wird es sparsamer. Die Gewänder stauen sich nicht mehr in nnnatür- 
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kicken Faltenbauschen, ste fließen und geben die Körperformen frei, die 
zwar hier in Schlesien schlanker werden, aber keineswegs die Biegsam­
keit und Zierlichkeit der süddeutschen Plastik z. B- erreiche».

Außerhalb Breslaus zeigen Altäre, wie z. B. der Schweid - 
nitzer Friedenskirche (17^0), der Laudeshuter Gna­
de n k i c ch e (um 17Z0) und der in Hirschberg (17ZZ) eine ge­
steigerte Freiheit in der architektonischen Anlage, lockere Anordnung 
0er architektonischen Glieder, malerische Freiheit in der Lösung der 
Altarbekrönung. Es schwindet die architektonisch gezogene Grenze, die 
noch mehr oder minder verkümmert am Spätbarockaltar zwischen dem 
Altarmittelbau und seiner Bekrönung nachzitterte. Die Bekröuung 
geht organisch aus dem Hauptbau hervor. (Malerisch gehen Hochbau 
und Giebelkomposttion ineinander über, sodaß das Figürliche und Deko­
rative in unmittelbarstem Konnex zum (Mittelbau treten. Immer 
aber ist die Säule für die Komposition maßgebend. Das Architekto­
nische wird nie ausgeschaltet.

(Wie anders in Süddeutschland, wo Altaranlagen von 
rein dekorativer Lösung beliebt werden — Landshut, Diesseu, 
EtLal — wo die Architektur zur Dekoration wird, Pfeiler, Pilaster, 
Hermen und üppiges Schweifwerk als Stützen des Aufbaus dienen, 
bis schließlich die Altargemälde lediglich von eurer flotten Umrahmung 
mit Ornamentation und leicht hingeworfenen Draperien umschlossen 
iverden und ein jeder Tektonik entbehrendes Aussehen bekommen.

Ein einziges Beispiel dieser Art schmückt eine schlesische Kirche: 
Die Klosterkirche zu Grüssau. (Um 1750). Freilich 
stammt der Entwurs dieses Altars von keinem einheimischen Künstler, 
sondern von dem Präger Br 0 ck 0 ff , dessen Schüler D 0 rasil die 
Ausführung übernahm.^

Auch die T a f e l r e t a b e l, die an sich schon architekturlos 
sind, geben ihre Schwere nicht auf, ste wirken machtvoll und erdrückend.

" Diözesan-Archiv Breslau V 8, 8 U: Nachrichten von der Fürstlichen 
Klosterstiftskirche in Grüssau von Gabriel Maliska, i8gz.



In der Kreuzkirche sind z. B- zwei in den Ouerschifflügeln 
angebrachte Tafelretabel. Das eine zu Ehren des Hl. Karl 
Borrvmäus aus dem Jahre 1750/6 das andere, ihm genau ent­
sprechende, dem Hl. Nepomuk gewidmet, aus dem Jahre 1758. Zu­
nächst besteht jeder der Altäre aus zwei Bildtafeln, einer kleineren 
Sockelbildtafel, das (Martyrium des Heiligen darstellend, und darüber, 
eine mächtige, hoch aufstrebende Hauptbildtafel mit einer Szene aus 
dem Leben des Heiligen. Als Verfertiger dieser Bilder gelten (Maler 
Kynast und seine Frau.'' Sockelbild und Hauptbild sind so mit­
einander verbunden, daß ihre Fassungen wie Zahnräder ineinandergrei- 
fen, ohne ihre Selbständigkeit dabei aufzugeben. Als schwere, breite, 
stabile (Marmorbäuder laufen die Rahmen um die Bildspiegel. Das 
Ornament, Gitterwerk und Rosengirlande, ist sparsam verwandt, nur 
mehr als abschließende Bekrönung gedacht. Trotz der irrationalen, be­
wegten Linienführung bleiben dem (Material entsprechend die Grenzen, 
die straffe Symetrie und Regelmäßigkeit gewahrt. Erst Stuck, Gips 
oder Holz hätten es möglich gemacht, diese Grenzen zu verwischen und 
sich einer Zwanglostgkeit und größeren Willkür hinzugeben. Dieses im 
großen Schwünge gelöste Rokoko, die phantasievolle (Mannigfaltigkeit 
der Rokoko-Altarknnst lag mehr dem Temperament des Süddeutschen. 
Erst hier feiert der Rokokoaltar seine höchsten Triumpfe, wo sich die 
(Materie ins Unkörperliche verflüchtigt, vergeistigt, um der rhythmi­
schen Dynamik des Raumes willen.

*

Sehr bald nach der (Mitte des 18. Jahrhunderts ist in Schlesien 
eine Neigung zu mehr steifer, einfacher, zu „klassizistischer" Architektur 
wahrnehmbar, die bald auch auf die Retabelbauten übergreift. So 
zeigt derHauptaltarderGymnasialkircheals Reaktion 
gegenüber dem Altar aus der Zeit des Rokoko, einen strengeren, ruhi­
geren architektonischen Aufbau in schlichter Ausstattung. Satt ge-

" Roland a. a. O-, Seite 160.
" Roland a. a. O-, Seite 160.
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wundeuer und kannelierter Säulen werden glatte mit jonischen Ka­
pitellen bevorzugt, die keine reiche, freie Gruppierung mehr zeigen. Das 
Gebälk hat sich beruhigt. Es ist aus dem Zustand der Bewegtheit in 
deu der Erstarrung getreten. Das Gebälk geht ohne Unterbrechung 
durch. Nur der Giebel ist zerschnitten und gibt Platz für den Ädikula- 
aufsatz. Überall herrscht die Gerade vor. (Mit Ornament ist das 
Retabel kaum noch geschmückt, nur Zahnschnitt und Perlschnur finden 
Verwendung. Als wirkliches Architekturstück stellt sich das Retabel dar 
vou ruhigem gesetzmäßigen Aufbau, schlichter Dormensprache und ein­
fachem Schmuck.

Noch klarer tritt der Klassizismus am Seitenaltar der­
selben Kirche zutage. Keine Verkröpfungen mehr, kein gesprengter 
Giebel, flächiger und zurückhaltender denn je ist der Gesamtaufbau, 
wie es der auf das Einfache und Praktische gerichteten Auffassung einer 
Zeit gemäß ist, die die wahre Schönheit in der Rückkehr zur antiken, 
klassischen Kunst gefunden zu haben glaubte.
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